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KAPITEL 1
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Burg McMillan, Schottland – Dezember 1651

Mitsy beobachtete mich wieder. Normalerweise war sie nicht so früh wach, aber da Baodan für vierzehn Tage fort war, um unseren Freunden auf der Festung Cagair zu helfen, hatte sie dem jungen Rodric erlaubt, in ihrem Bett zu schlafen, und das Kind trat im Schlaf um sich wie ein wütendes Maultier. In den letzten drei Nächten war sie aus ihrem eigenen Bett geschlüpft, sobald ihr Sohn eingeschlafen war, und hatte sich in sein Bett zurückgezogen. Rodric glaubte, dass er das besondere Vergnügen hatte, mit seiner Mutter zu kuscheln, während sein Vater fort war, aber am Ende schliefen sie beide gut, indem sie sich davonschlich. Im Gegensatz zu meinen anderen Enkelkindern hatte Rodric keinen leichten Schlaf. Ich war mir nicht einmal sicher, ob eine Schar von Gänsen ihn wecken könnte, wenn sie direkt durch sein Schlafgemach fliegen würden. Am Morgen merkte der Kleine nichts von der List seiner Mutter.

Die einzige Komplikation trat auf, wenn ich jeden Morgen zu meiner üblichen Zeit aufwachte. Meine Kammer lag direkt neben der von Rodric, und wie es für alle Mütter kleiner Kinder üblich war, weckte das kleinste unerwartete Geräusch Mitsy auf. So sehr ich mich auch bemühte, leise aus meinem Zimmer zu gehen, sie hörte mich jeden Morgen. Jetzt hatte ich also eine Gefährtin, die mich in meinen einst ruhigen Morgenstunden der kostbaren Einsamkeit begleitete, zumindest bis mein Sohn nach Hause kam.

Ich hatte ihr den Zutritt zum Wohnbereich unter einer sehr strengen Bedingung gestattet: Sie durfte während unserer gemeinsamen Zeit in diesem Raum nicht mit mir reden. Und an dieses Versprechen hielt sie sich auch, aber vielleicht musste ich diejenige sein, die unsere Vereinbarung brach. Ich war mir nicht sicher, ob ich es noch lange ertragen konnte, ihr gegenüberzusitzen. Nicht zu wissen, was sie dachte, während sie mich anstarrte, machte mich wahnsinnig.

Sie dachte, ich sei so sehr von dem Schneefall draußen verzückt, dass ich den Blick in ihren Augen nicht bemerkte. Sie irrte sich. Ich hatte mein ganzes Leben lang in Schottland gelebt. Genauer gesagt, lebte ich, seit ich vierzehn war, in diesem Teil Schottlands – genau hier, in dieser Burg. In diesem Teil des Landes schneite es im Winter fast jeden Tag, ich hatte also schon einiges an Schnee gesehen. Es war zwar beeindruckend, wie er um den Teich herum fiel und das Wasser langsam in eine gefrorene Eisdecke verwandelte, aber die Schönheit war nicht der Grund, warum ich jeden Tag zur gleichen Zeit in meinem Lieblingssessel an meinem Lieblingskamin saß und durch das vereiste Fenster schaute. Ich saß hier, weil ich hören konnte, wie die Burg erwachte, wenn ich mich früh genug hinsetzte, gerade wenn die Sonne aufging. Zu hören, wie sich meine vielen Enkelkinder langsam regten, wie ihre müden Mütter und verwöhnten Väter ihren Tag begannen, erfüllte mein Herz mit Dankbarkeit.

Es hatte eine Zeit gegeben – eine lange Zeit – nach Nialls Tod, in der ich mir nicht sicher gewesen war, ob ich jemals wieder in der Lage sein würde, irgendwelche positiven Gefühle zu empfinden.

Obwohl ich jetzt auf der anderen Seite dieses Schmerzes stand, war es der Kampf meines Lebens gewesen, ihn zu überleben. Die Verwirrung und die Schuldgefühle, die ich empfunden hatte, wären fast mein Tod gewesen. Denn wie konnte eine Mutter mit dem Wissen leben, dass ihr Sohn ein Mörder war? Aber als ich zusehen musste, wie ein anderer meiner geliebten Söhne sich Jahrhunderte nach meiner Zeit seinem eigenen Überlebenskampf stellte, wusste ich, dass es keine Option war, meiner Trauer nachzugeben. Es gab immer noch einen Sinn in meinem Leben, es gab noch immer Menschen, die mich brauchten, und es gab immer noch Liebe. Während Eoghanan fort gewesen war, hatte ich mich verbarrikadiert und gekämpft – ich hatte mich durch die Emotionen, die Wut und die seelische Qual geschlagen.

Die Menschen, die mir am nächsten standen, hatten mir den Freiraum gelassen, den ich gebraucht hatte, um zu schimpfen, zu wüten und wie eine Landstreicherin am Grab meines Sohnes zu leben. Ich verbrachte Wochen damit, durch den Schmerz zu waten. Es gab Tage, an denen ich sicher war, dass er nie enden würde, dass ich in meinen eigenen Tränen ertrinken würde, dass mein Herz buchstäblich in entzweibrechen würde. An manchen Tagen bettelte ich sogar darum, denn dann wäre der Schmerz endlich vorbei. Aber das war nicht passiert. Und mit der Zeit hatte ich meinen Frieden gefunden.

Es gab nichts, was ich bei der Erziehung meines Sohnes oder in meiner Liebe zu ihm hätte tun können, um seine Taten zu verhindern. Ich hatte zwar zwei Söhne großgezogen, die bessere Männer waren, als ich mir je hätte träumen lassen, aber für Niall hätte ich nie etwas tun können. Seine Taten waren nicht meine Schuld gewesen. Ich hätte Baodans erste Frau nicht retten können. Ich hätte meine Schwester nicht retten können. Ich trug keine Verantwortung für Nialls Morde.

Natürlich hatte es lange gedauert, bis ich das Böse in ihm sah. Ich brauchte sogar noch länger, um es anzuerkennen. Mütter lieben ihre Kinder über alle Maßen – wir kämpfen für sie, sterben für sie, und wir glauben fast immer an das Gute in ihnen.

Es war die dunkelste Zeit meines Lebens gewesen, aber jetzt hatte ich wirklich vor nichts mehr Angst. Das Schlimmste hatte ich schon hinter mir, und ich hatte überlebt. Falls es einen Segen in all den Geschehnissen gab, dann war es diese Tatsache.

Mitsy hustete leise zu meiner Linken und ich drehte mich um, um zu sehen, dass sie immer noch in meine Richtung starrte. Ich konnte es nicht mehr aushalten.

»Mitsy, ich habe gesagt, dass du nicht mit mir reden kannst, wenn du hier drin sitzt, aber deine Augen schreien mich schon seit Tagen an. Was ist los?«

Sie blinzelte zum ersten Mal seit Stunden, und ihre Wangen wurden so rot wie ihr Haar.

»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe dich nicht angestarrt – nur durch dich hindurch. Ich glaube, ich war im Halbschlaf.«

Ich schlug die Beine übereinander und zog die Decke, die über meinem Schoß lag, ein wenig höher. Dann schüttelte ich verneinend den Kopf.

»Was ist das für ein übler Ausdruck, den du und Jane so gerne benutzt … Blödsinn? Ja, das ist es. Das ist Blödsinn, Mitsy. Du bist hellwach. Was willst du mir schon seit Tagen sagen?«

»Du brauchst mehr, Kenna.«

»Mehr?« Ich fand vieles von dem, was Mitsy sagte, verwirrend. Ihre Formulierungen und ihre Sprache standen oft im Widerspruch zu meiner, da sie aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert stammte, während ich im siebzehnten geboren war. Deshalb hatte ich wohl nicht die geringste Ahnung, was sie meinte. »Mehr? Mädchen, sieh dich um. Ich wohne in einer der schönsten Burgen Schottlands. Ich habe in meinem Leben nicht einen Tag Armut erlebt. Ich weiß nicht, wie es ist, zu hungern. Ich kenne nur wenige, die so viel Glück haben.«

Mitsy sagte nichts, als sie aufstand und ihren Stuhl anhob. Sie trug ihn zu mir herüber, bis sie direkt neben mir saß, drehte sich zu mir um und griff nach meinen Händen, um sie in ihre zu nehmen.

»Du hast recht. Die meisten Menschen wären mit dem Leben, das du führst, vollkommen zufrieden, aber du bist nicht wie die meisten Menschen. Du weißt genauso gut wie ich, dass man für das, was man hat, dankbar sein und trotzdem mehr wollen kann. Wenn du das nicht glauben würdest, würdest du nicht ständig alle um dich herum ermutigen, ihren Wünschen nachzugehen. Du langweilst dich hier, Kenna. Du brauchst ein Abenteuer.«

»Abenteuer?« Ich lachte, als mir die Vorstellung durch den Kopf ging, wie ich mich an Bord eines Schiffes schlich und in ein neues Land segelte. Ich würde innerhalb eines Tages so seekrank werden, dass ich den Drang verspüren würde, mich über Bord zu stürzen. Ich war zu alt für Abenteuer. »Mitsy, Frauen, die so alt sind wie ich, wünschen sich keine Abenteuer. Alles, was wir wollen, sind ruhige Morgen, ein frühes Abendessen und eine gute Nachtruhe.«

Mitsy zog ihre Hände zurück und verschränkte trotzig die Arme.

»Blödsinn. Blödsinn in allen Punkten.«

»Jetzt fängst du schon wieder mit dieser Sprache an. Ist das wirklich nötig?«

»Ha. Das sagt wirklich die Richtige, Kenna. Du hast ein schmutzigeres Mundwerk als der alte Mann, dem die Taverne im Dorf gehört. Du fluchst nur auf Gälisch und nicht auf Englisch, damit es angenehmer klingt.«

Schuldbewusst blickte ich zu Boden. Sie hatte recht. »Ach, mag sein. Aber das spielt keine Rolle. Bring deine Ansprache hinter dich.«

Mitsy lächelte und hielt einen Finger hoch. »Zunächst einmal bist du nicht alt. Du bist kaum über fünfzig.« Sie hob einen weiteren Finger. »Zweitens bin ich mir ziemlich sicher, dass ein Großteil der Menschen in ihren Fünfzigern ziemlich beleidigt wären, wenn sie hören würden, was du über ›Menschen in deinem Alter‹ sagst. Ich kenne dich, Kenna. Du würdest es lieben, wenn deine Tage etwas weniger vorhersehbar wären, du würdest gerne aus erster Hand ein wenig von der Magie erleben, die so viele deiner Familienmitglieder als selbstverständlich ansehen.«

Ich hatte so etwas nie laut gesagt, aber ich konnte nicht leugnen, dass sie recht hatte. Magie umgab meine Familie. Magie war die einzige Kraft gewesen, die meinen beiden Söhnen geholfen hatte, die Frauen zu finden, die sie liebten – Magie und die Hexe Morna, die sich stets einmischte. Ich war ihr dankbar für alles, was sie für meine Familie getan hatte, aber bisher hatte ich selbst wenig von solcher Magie erfahren. Ich war mehr als nur ein wenig neugierig darauf, wie es sein würde, einige Zeit in einem anderen Jahrhundert zu verbringen.

Als ich nichts sagte, fuhr Mitsy fort.

»Ich denke, du solltest dir eine Auszeit gönnen und ein bisschen von hier weggehen. Begleite Cooper, wenn er am Ende der Woche abreist. Er würde sich freuen, wenn du mitkommst, und ich bin sicher, dass Morna nichts gegen den zusätzlichen Hausgast hätte.«

»Nein.« Ich lehnte ihren Vorschlag sofort ab. Der Dezember war auf Burg McMillan die geschäftigste Zeit des Jahres. Es gab Feste vorzubereiten, Dorfbewohner, denen man in der kalten Jahreszeit helfen musste, und Enkelkinder, die von mir erwarteten, dass ich unsere jährlichen Weihnachtstraditionen aufrechterhielt.

»Nein?« Der Enthusiasmus schwand aus Mitsys Stimme. Mit einer so deutlichen Absage hatte sie nicht gerechnet. »Willst du die Idee nicht wenigstens ein bisschen diskutieren?«

Lächelnd milderte ich meine Miene und beugte mich vor, um ihr Knie zu tätscheln.

»Ich weiß, du meinst es gut, Mitsy, aber es gibt keinen Grund, das zu diskutieren. Es wäre keine gute Idee.«

»Und warum genau ist das so? Ich garantiere dir, dass ich dir für jedes Gegenargument, zehn Gründe nennen kann, warum du es tun solltest. Also los, nenn mir deine erste Ausrede.«

Verärgert stand ich auf und trat näher an das Feuer heran, während ich die Hand hob und sie gegen den Kaminsims stützte.

»Ich brauche nicht viele Ausreden. Meine erste ist gut genug. Während der junge Cooper zu dieser Jahreszeit vielleicht ein kurzes Bad im eiskalten Teich überleben kann, würde ich mit Sicherheit krank werden und sterben.«

Ich hatte mir nie einen Reim auf Mornas Zeitreisemethode hier auf der Burg machen können. Jeder, der vorwärts oder rückwärts durch die Zeit reiste, endete bei seiner Ankunft in der neuen Zeit im Teich der Burg. Es war ein unnötig ruppiger Einstieg nach einer sehr langen Reise.

Mitsy lachte und stellte sich neben mich an den Kamin.

»Netter Versuch. Du weißt, dass sie das geändert hat.«

Ich hatte in der Tat nicht gewusst, dass sich etwas an dieser grausamen Methode geändert hatte. »Ich kann dir versichern, dass ich nichts dergleichen gehört habe.«

»Was? Du hast es doch selbst erlebt. Weißt du nicht mehr, wie wir alle zu Kamdens und Harpers Hochzeit gereist sind? Über den Westturm der Burg. Es ist jetzt ganz einfach. Kein Steinewerfen mehr, kein Schwimmen im See. Cooper wird jetzt ein bisschen älter, und sie wollte es ihm leichter machen, die Reise allein anzutreten.«

Die Hochzeit meines Nachfahren aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert war das einzige Mal gewesen, dass ich in die Zukunft gereist war. Ich hatte viele wundersame Dinge gesehen, aber zu meiner großen Bestürzung hatte ich keine Zeit gehabt, sie zu erkunden – ich hatte nicht einmal die Zeit gehabt, über das Gelände der Burg hinaus zu reisen.

»Oh. Ich habe angenommen, dass die Hexe nur dieses eine Mal eine Ausnahme gemacht hat, weil so viele von uns gleichzeitig gereist sind.«

Mitsy schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein. Was ist deine nächste Ausrede?«

»Ich …« Ich zögerte. Ich war mir nicht sicher, aber ich wusste, dass es noch einen anderen Grund geben musste, warum ich nicht mitgehen konnte – auch wenn ich es insgeheim vielleicht gerne wollte. »Ich will nicht leugnen, dass dein Vorschlag mich reizt, Mitsy, aber ich würde mich in deiner Zeit furchtbar lächerlich machen. Ich habe nichts zum Anziehen, ich weiß nicht, wie die Dinge funktionieren, und Cooper sollte seine Zeit mit Morna nicht damit verbringen, mir jede Kleinigkeit zu erklären.«

Kleine Schritte näherten sich der Tür, und Mitsy und ich drehten uns um, um den Frühaufsteher Cooper durch die Tür platzen zu sehen.

»Hast du sie schon gefragt? Was hat sie gesagt?«

Mitsy zwinkerte mir zu und wandte sich an Cooper.

»Sie ist unentschlossen. Ich glaube, du musst sie überzeugen.«

Er rannte auf mich zu, so schnell ihn seine kleinen Füße trugen, und ich öffnete meine Arme, um ihn aufzufangen, als er hochsprang und in meine Arme fiel. Er wuchs schnell. Ich würde ihn nicht mehr lange hochheben können. Bis dieser traurige Tag kam, würde ich ihn immer halten, wenn er es wünschte.

»Komm schon, Oma. Für alles, worüber du dir Sorgen machst, haben wir einen Plan. Das verspreche ich dir. Ich weiß, du bist nervös, aber es würde so viel Spaß machen. Ich hätte dich so gern dabei.«

Eine Aufregung, wie ich sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, blühte in mir auf, als ich mir die Erlaubnis gab, etwas Unerwartetes zu tun.

»Bist du sicher, Cooper? Ich weiß, dass du deine Zeit mit Morna immer sehr genießt. Ich möchte mich nicht aufdrängen.«

»Machst du Witze? Morna würde es super finden. Und ich auch. Bitte, Oma. Komm mit mir.«

Mitsy hob ihre Hand, um Coopers gewellte Locken zu streicheln. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass ich nicht Nein sagen konnte, wenn Cooper in den Plan eingeweiht war.

»Kenna, wenn ich dir versprechen kann, dass wir dir alles besorgen, was du brauchst, und dass wir dich in jeder Hinsicht vorbereiten, wirst du es dann tun?«

»Wenn du dafür sorgst, dass ich mich nicht zur Närrin mache, dann ja.«

Cooper befreite sich aus meinen Armen und griff nach Mitsys Hand, um sie mit sich zu ziehen. Als sie den Raum verließen, drehte er sich um und lächelte mich über seine Schulter an.

»Mach dir keine Sorgen, Oma. Wir haben alles unter Kontrolle.«

Das war genau das, was mir Sorgen machte.


KAPITEL 2
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Chicago – Gegenwart

Malcolm Warren freute sich jedes Jahr auf den letzten Schultag vor den Weihnachtsferien. Das bedeutete zwei volle Wochen mit seiner Tochter und seiner Enkelin, die ihre jährliche Reise nach Schottland zu seinem Bruder und seiner Schwägerin genossen. Dieses Jahr würde es besonders festlich werden, denn mit seinen achtundfünfzig Jahren war er zum ersten Mal Onkel geworden.

Auch Rosalind war aufgeregt. Er ließ das Fenster herunter, damit er ihr vor der Schule zuwinken konnte. Noch bevor sie ins Auto stieg, begann sie mit ihm zu sprechen.

»Wird das Baby schon laufen können? Glaubst du, Emilia wird mich ihn halten lassen?«

»Hallo erst mal, Kleines. Steig ins Auto, bevor du noch erfrierst. Ich glaube, hier in Chicago ist es kälter als in Schottland.«

Als Rosalind sicher im Auto saß und angeschnallt war, beantwortete Malcolm die eindringlichen Fragen seiner Enkelin.

»Das Baby wird nicht laufen können, aber ich gehe davon aus, dass es überall herumkrabbeln wird. Und natürlich wird Emilia dich ihn halten lassen. Du wirst ihr eine große Hilfe sein. Wie war der letzte Schultag?«

Das Mädchen verdrehte die Augen, schnaufte und schüttelte den Kopf.

»Es war totale Zeitverschwendung. Die ganze Woche war Zeitverschwendung. Es ging nur um Feste und Weihnachtsbasteleien. Wozu bin ich in der Schule, wenn ich nicht wirklich etwas lerne? Es wäre besser gewesen, einfach eine Woche früher nach Schottland zu fahren.«

Malcolm lächelte vor sich hin, als er die kurze Strecke zu dem Haus fuhr, das sie alle gemeinsam bewohnten.

»Weißt du, die meisten Kinder mögen die Tage, an denen es weniger Schularbeiten gibt.«

Sie schaute zu ihm hinüber und schenkte ihm ein Lächeln, das dem ihrer Mutter glich, und Malcolms Herz zog sich zusammen. Seine Mädchen waren seine Welt. Sie wussten gar nicht, wie viel sie ihm bedeuteten.

»Opa, war ich jemals wie die meisten Kinder?«

»Nein, und das ist eine deiner besten Eigenschaften. Die meisten Kinder treiben mich in den Wahnsinn.«

Rosalind lachte, als er in die Einfahrt fuhr.

»Ich weiß, dass du versuchst, mürrischer zu wirken, als du bist, aber das kauft dir keiner ab. Du magst jeden.«

Das stimmte. Auch wenn seine Statur einschüchternd sein mochte, wusste Malcolm, dass sein Herz weicher war als das der meisten Männer, die er kannte. Er war ein unverbesserlicher Jammerlappen.

»Manche Leute kaufen es mir ab. Ich kann mürrisch sein, wenn ich es sein muss.«

Rosalind ignorierte ihn, als sie die Autotür öffnete und ausstieg. An der Art, wie ihr Blick zu dem fest verschlossenen Garagentor huschte, erkannte er sofort, dass sie gerade bemerkt hatte, was er bereits gesehen hatte – ihre Mutter war immer noch nicht zu Hause.

»Sie ist nicht da, Opa. Ich wusste, dass das passieren würde. Ich wusste es einfach.«

Malcolm legte seiner Enkelin beruhigend die Hand auf die Schulter, als er sie die Treppe zu ihrem Haus hinaufführte.

»Mach dir keine Sorgen, Rosie. Sie könnte nur im Verkehr stecken geblieben sein. Wir wissen nicht, ob sie Überstunden machen musste.«

Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf lehnte sich das junge Mädchen an ihn, während er die Haustür öffnete.

»Sie muss immer so lange arbeiten. Wir werden unseren Flug verpassen.«

»Mach dir keine Sorgen – wir haben noch etwa eine Stunde, bevor wir am Flughafen sein müssen. Wir werden unseren Flug nicht verpassen. Ich rufe sofort im Krankenhaus an. Warum gehst du nicht, packst deine letzten Sachen und bringst deine Tasche nach unten? Wir können das Auto einladen, während wir auf sie warten.«

Malcolm wartete, bis Rosalind am oberen Ende der Treppe verschwand, schloss die Tür und machte sich auf den Weg in die Küche. Als er sein Handy herauszog, sah er die Info, die er befürchtet hatte: eine Sprachnachricht von seiner Tochter.

Er stellte die Lautstärke leise, damit Rosie es nicht mitbekam, denn er konnte sie auf der Treppe verweilen hören. Er drückte auf Wiedergabe und hielt das Handy an sein Ohr.

»Hey Dad. Ich weiß, dass ihr mit das nie verzeihen werdet und ich hasse es, das zu tun, aber ich kann hier im Moment einfach nicht weg. Das halbe Pflegepersonal will über die Feiertage freimachen, und ich habe zu viele Patienten, die mich brauchen. Ihr könnt schon mal nach Schottland aufbrechen. Ich werde irgendwann nächste Woche einen Flug nehmen. Bis Weihnachten werde ich auf jeden Fall dort sein. Sag Rosie, dass ich sie liebe. Ich liebe dich auch, Dad. Oh, und Dad. Ruf nicht im Krankenhaus an. Ich habe keine Zeit, mit euch beiden darüber zu diskutieren. Fliegt schon mal los und habt einen tollen ersten Tag in Edinburgh. Ich treffe euch dann dort. Tschüss.«

Rosalind betrat die Küche, bevor er Zeit hatte, nach ihr zu rufen.

»Ich muss Moms Koffer wohl nicht runterbringen? Ich sehe doch an deinem Gesicht, dass sie nicht kommt.«

»Es tut mir so leid, mein Schatz. Sie ist einfach zu überfordert …«

»Nein!« Rosalinds wütende Stimme unterbrach ihn, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. Ihre Knie wackelten, als sie sich am Türrahmen festhielt. »Du musst dich nicht für sie entschuldigen. Nicht mehr. Sie tut immer so, als hätte sie einen guten Grund, aber es gibt keinen guten Grund für das hier.«

Malcolm konnte ihr nicht widersprechen. Er verstand die Situation seiner Tochter nur zu gut, aber das gab ihr nicht das Recht, ihre Tochter im Stich zu lassen. Fast zwei Jahre lang hatte sie sich vom Leben außerhalb des Krankenhauses abgeschottet, und Rosalind litt darunter.

Malcolm ging quer durch den Raum, ließ sich auf die Knie sinken und legte seine Arme um Rosie. Sie vergrub ihren Kopf in seinem Nacken und weinte.

»Du hast recht. Das werde ich nicht. Ich weiß, dass sie seit dem Tod deines Vaters oft nicht für dich da war, aber dieses Mal ist sie zu weit gegangen. Das ist weder richtig noch fair. Ich bin so wütend auf sie, wie ich es noch nie war. Aber es ist Weihnachten und ich werde nicht zulassen, dass sie es dir verdirbt.«

Rosalind riss sich von ihm los, nahm ihre Tasche und stürmte durch die Haustür.

»Das hat sie schon. Also lass uns das einfach hinter uns bringen.«

Wut veranlasste Rosie immer dazu, es an den Menschen in ihrer direkten Umgebung auszulassen. Sie saß nur ein paar Sekunden im Auto, bis sie anfing, ihn anzuhupen, als er seine eigene Tasche nach draußen schleppte und die Tür abschloss.

Das junge Mädchen war untröstlich und wütend, und er würde es ausbaden müssen.

Malcolm spürte mit jeder Faser seines Seins, dass seine geliebte Enkelin ihm jede Sekunde ihrer Reise nach Schottland die Hölle heißmachen würde.


KAPITEL 3
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Burg McMillan – 1651

»Du hast keinen Grund, nervös zu sein, Kenna. Vom ersten Moment an wusste ich, dass du eine Frau bist, die ihrer Zeit weit voraus ist. So wie Mitsy und Grace in einer anderen Zeit geboren wurden, aber in diese gehören, habe ich mich immer gefragt, ob du vielleicht in die ihre gehörst.«

Ich drehte mich überrascht zu Coopers Opa um, als wir unseren Morgenspaziergang fortsetzten. Es war ein Ritual, das wir fast unmittelbar nach seiner Ankunft im siebzehnten Jahrhundert begonnen hatten. Jeden Morgen, kurz nach dem Frühstück, trafen wir uns im Garten der Burg, wo wir bei jedem Wetter über eine Stunde lang spazieren gingen. Das war eine gute Übung für uns beide, und im Laufe der Jahre waren wir die besten Freunde geworden.

»Warum sagst du das? Ich habe das selbst noch nie so empfunden.«

»Nun, zunächst einmal denkst du nicht wie die meisten Menschen, die in dieser Zeit geboren und aufgewachsen sind. Kenna, du bist so aufgeschlossen, wie es nur geht. Und vielleicht hast du das selbst noch nie so empfunden, weil du noch nie in einem anderen Jahrhundert gelebt hast. Es würde mich nicht wundern, wenn du nach ein paar Wochen keine Lust mehr hättest, in diese Zeit zurückzukehren.«

»Ich werde zurückkommen wollen. Es gibt hier viel zu viele Menschen, die ich liebe, als dass ich fortbleiben könnte.«

Er drückte mir die Schulter. »Und das, meine Liebe, ist der einzige Grund, warum ich glaube, dass du zurückkommen wirst.«

»Meinst du wirklich, dass es mir so sehr gefallen wird?«

»Ja, das tue ich. Das passt jetzt nicht ganz zum Gesprächsthema, aber möchtest du mal wieder lachen?«

Dazu würde ich niemals Nein sagen.

»Natürlich will ich das.«

»Wir wissen beide, dass Cooper regelmäßig interessante Fragen stellt. Es gibt nichts, was der Junge nicht sagen oder fragen würde, aber diese Frage hat sogar mich überrascht, und ich bin selten von etwas überrascht.«

Neugierig trat ich einen Schritt näher an ihn heran, während wir nebeneinander hergingen.

»Was hat er dich gefragt?«

»Er hat gefragt, wann wir beide heiraten werden.«

»Wie … wie … wie kommt er auf diese Idee?« Ich hatte das Gefühl, als wäre mir plötzlich die Luft aus der Brust gestoßen worden. Das war der lächerlichste Vorschlag, den ich je gehört hatte.

Coopers Opa schüttelte den Kopf, während er leise gluckste.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich schätze, er ist einfach davon ausgegangen, dass wir zusammen sein sollten, da wir beide seine Großeltern sind und unsere Ehepartner nicht mehr da sind.«

»Oh. Wenn ich sieben Jahre alt wäre, würde ich wohl genauso denken wie er. Was hast du ihm gesagt?«

»Erstens habe ich ihm erklärt, dass ich trotz meines jugendlichen Aussehens …«, er machte eine Pause, um über sich selbst zu lachen, »deutlich älter bin als du. Dann habe ich ihm gesagt, dass jeder, der meinen richtigen Namen kennt und mich trotzdem ›Opa‹ nennt, wahrscheinlich keine romantischen Gefühle für mich hegt.«

»Und hast du sie für mich? Ich weiß, dass das nicht sein kann.«

»Ich wäre glücklich, dich zu haben, Kenna, aber nein, du bist die liebste Freundin, die ich hier habe, und ich würde nichts tun wollen, um das zu ruinieren.«

»Gut.« Ich deutete nach vorne, wo sich unsere erwarteten Gäste der Burg näherten. »Sie sind da.«

Mitsys beste Freundin Bri, ihr Mann und ihre Kinder sowie Bris Mutter Adelle und ihr Mann Hew wollten über Weihnachten bei uns bleiben. Adelle war mir bereits zugeteilt worden, um mir bei der Vorbereitung auf meine Zeit in der Zukunft zu helfen und Cooper hatte mich gewarnt, dass diese Familie für alles einen Plan hatte.

Opa beschleunigte sein Tempo und winkte mich mit seiner Hand vorwärts.

»Dann sollten wir uns beeilen. Ich habe Adelle noch nicht allzu oft gesehen, aber ich weiß, dass sie gerne redet. Du und Cooper brecht heute Abend auf und ich nehme an, dass sie euch viel zu erzählen haben wird. Am besten fangt ihr bald an.«

Nervosität und Aufregung stiegen in meiner Brust auf, als ich mich auf meine erste Lektion über das Überleben im einundzwanzigsten Jahrhundert zubewegte.

[image: ]


Ich hatte mir gerade meinen allerersten BH angezogen, als meine beiden Schwiegertöchter Grace und Mitsy in das Zimmer stürmten, in dem Adelle und ich aus ihrer großen Auswahl moderner Outfits wählten, damit ich mir ein paar Sachen zusammenpacken konnte.

Mitsy starrte mir ein paar Sekunden lang ungeniert auf die Brust und wandte sich dann an Adelle.

»Schön. Du bist ein bisschen größer, Adelle, aber ansonsten habt ihr beide ungefähr die gleiche Größe.«

»Das stimmt. Und das ist auch gut so, denn zu meinem Leidwesen habt ihr anderen Mädchen eure Sammlung an moderner Kleidung über die Jahre vernachlässigt.«

Grace lachte und reichte mir eine weiße Bluse.

»Wir brauchen sie eigentlich nicht mehr. Warum sollten wir uns die Mühe machen, Dinge aufzubewahren, die wir nicht tragen?«

»Ihr Mädels müsst viel weiter entwickelt sein als ich. Versteht mich nicht falsch. Ich liebe mein Leben hier, aber die Mode der heutigen Zeit entspricht überhaupt nicht meinem Geschmack. Ich trage sie zwar nicht mehr, aber manchmal macht es mich glücklich, meine alten Sachen anzuschauen. Ich freue mich, dass sie endlich zum Einsatz kommen werden.«

Die Knöpfe der Bluse fühlten sich unter meinen Fingern seltsam an. Obwohl die Kleidung zweifellos bequemer war, fühlte ich mich in ihr unwohl – entblößt und ganz anders als ich selbst.

Grace stellte sich hinter mir vor den Spiegel und lehnte sich dicht an mich heran, während Adelle und Mitsy darüber sprachen, was sie am meisten an dem Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert vermissten. Sie waren zwischen heißen Bädern und Popcorn aus der Mikrowelle hin- und hergerissen.

»Es wird etwas dauern, bis du dich daran gewöhnt hast, aber wenn du das geschafft hast, wirst du diese Kleidung lieben. Und falls du dich in diesem Wissen besser fühlst: Du siehst absolut umwerfend aus. Wie ist das mit dem Make-up? Meinst du, du schaffst das alleine?«

»Danke, Grace.« Ich hob die Hand und strich mir sanft über die frisch geschwärzten Wimpern. »Es fühlt sich weniger seltsam an, als ich erwartet hätte. Ja, ich glaube, ich schaffe das schon. Adelle hat sich die Zeit genommen, mir zu zeigen, wie man es aufträgt, obwohl ich vieles von dem, was sie mir angeboten hat, abgelehnt habe.« Adelle hatte mir eine ganze Tasche voller Make-up hingeschoben, aber ich hatte nur vier Sachen eingepackt, und selbst die waren mir völlig neu: ein leichtes Puder, Eyeliner, Mascara und ein burgunderfarbener Lippenstift.

»Was du aufgetragen hast, ist perfekt. Du brauchst nicht viel. Du siehst umwerfend aus, wenn du kein Make-up trägst. Ich höre meinen Jüngsten im anderen Zimmer schreien, also kann ich nicht lange wegbleiben, aber ich wollte nur mal eben reinkommen und dir etwas sagen, wenn es mir schon durch den Kopf geht. Ich weiß, dass du mit Cooper gehst, aber ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest dich die ganze Zeit um ihn kümmern. Er war schon oft allein bei Morna und Jerry. Ich vertraue ihnen mit meinem Sohn. Was ich damit sagen will, ist, dass du Cooper nicht als Ausrede benutzen sollst, um nicht rauszugehen und die Dinge zu erkunden, während du dort bist. Ich möchte, dass du alles aufsaugst, was es zu sehen gibt, und jede Gelegenheit ergreifst, die sich dir bietet. Das hast du dir verdient. Du verdienst etwas Zeit für dich. Du verdienst etwas Spaß. Okay? Versprich mir, dass du nicht das Bedürfnis haben wirst, jede Sekunde mit Cooper zu verbringen.«

Ich wandte mich vom Spiegel ab, um mich ihr zuzuwenden, und legte meine Arme um Grace, um sie zu umarmen.

»Danke. Wenn du mir das sagst, werde ich es sicher eher tun. Bist du gekommen, um dich von uns beiden zu verabschieden?«

Das jüngste Kind der Burg McMillan stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, und Grace versteifte sich in meinen Armen.

»Ja, natürlich. Ich möchte euch beide noch einmal drücken, bevor ihr geht. Aber jetzt muss ich mich um das Kleine kümmern. Eoghanan ist in vielen Dingen gut, aber weinende Babys zu trösten, gehört nicht dazu.«

Grace ging, gefolgt von Mitsy, und ließ Adelle und mich allein zurück, um den Rest meiner geliehenen Sachen einzupacken.

»Grace hat recht, weißt du. Du musst deine Zeit dort voll ausnutzen. Wenn Morna dabei ist, wird es bestimmt ganz fantastisch werden. Darf ich dir meinen eigenen Rat geben – von Großmutter zu Großmutter?«

Cooper und ich würden innerhalb einer Stunde abreisen. Jetzt trat die Realität ein und ich konnte meine Befürchtungen nicht länger verbergen.

»Ich halte mich für eine ziemlich starke Frau, aber je näher die Abreise rückt, desto mulmiger wird mir zumute. Ich werde jeden Rat annehmen, den du mir geben kannst, Adelle.«

»Gut. Und nur damit du es weißt, ich sage das nur, weil Grace mir erzählt hat, wie du sie in Eoghanans Zimmer geschickt hast, bevor sie geheiratet haben, also weiß ich, dass du insgeheim eine moderne Frau wie ich bist. Sonst würde ich nicht riskieren, dich zu beleidigen.«

Ich lachte und drückte Adelle die Hand. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal von etwas beleidigt war.«

»Das ist gut. Ich sehe an deinem Teint, dass es lange her ist, dass du eine gute Nacht hattest. Wie ich Morna kenne, wird sie dafür sorgen, dass sich die Gelegenheit ergibt, wenn du bereit bist, das zu ändern. Tu es! Vergiss alle Regeln des Anstands, die hier gelten. Im einundzwanzigsten Jahrhundert sind die Dinge ganz anders. Hab Sex. Iss Kuchen. Trink so viel Wein, wie du willst. Lass dein Haar offen.«

Was auch immer ich von ihr erwartet hatte, das war es nicht gewesen.

»Bist du dir sicher, dass du das an meiner Hautfarbe erkennst?« Der Gedanke erschreckte mich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Das war schon immer meine Spezialität. Komm, wir bringen dich zu Cooper, damit ihr beide losziehen könnt.«

Lachend hob ich den Griff meines modernen Rollkoffers und lehnte mich dann spielerisch an Adelle.

»Weißt du was, Adelle? Wir kennen uns zwar noch nicht sehr gut, aber ich weiß jetzt schon, dass ich dich sehr mag.«

Lächelnd legte sie ihren Arm um meine Schulter, als wir den Raum verließen.

»Ich mag dich auch, Kenna. Aber ich meine es ernst. Wenn ihr in zwei Wochen zurückkommt, erwarte ich, dass du strahlst. Vor Sexappeal.«

»Ja, ich habe schon verstanden, was du damit meinst, als du meinen fahlen Teint erwähnt hast.«

Sie nickte. »Ich wollte es nur klarstellen.«

»Ich glaube, das hast du. Ich werde mich bemühen, strahlend nach Hause zu kommen.«

Wir lachten wie junge Mädchen und machten uns gemeinsam auf den Weg zum Westturm der Burg.


KAPITEL 4
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Auf dem Weg zur Conall Burg, Schottland – Gegenwart

Wenn Rosalind noch lauter seufzen würde, könnten die Touristen im hintersten Teil des Busses sie hören. Die Reise dauerte nun schon drei Tage, und ohne eine Nachricht von Rosies Mutter verschlechterte sich die Stimmung des jungen Mädchens weiter.

Zuzuhören, wie sich die Kleine in den Schlaf weinte, war für Malcolm der ausschlaggebende Punkt gewesen. Der Aufenthalt im Haus seines Bruders, in dem sie alle so viele gemeinsame Erinnerungen an die Weihnachtszeit hatten, schien die Lage für seine Enkelin nur noch schlimmer zu machen. Es erinnerte sie nur daran, dass sie zu dieser Zeit des Jahres, in der beide Eltern da sein sollten, keinen von beiden hatte.

Es war nicht nötig, dass sie die ganze Reise über in Edinburgh blieben. Vielleicht würde es Rosalind guttun, aus dem Haus zu gehen und das Land ein wenig zu erkunden. Sie könnten für ein paar Tage wegfahren und dann zum eigentlichen Weihnachtsfest nach Edinburgh zurückkehren.

Da Rosalind in ihrem Zimmer weinte und nicht schlafen konnte, hatte Malcolm einen Wochenendausflug arrangiert, um die Highlands ein wenig zu erkunden. Und jetzt, nur zwölf Stunden nach der Entscheidung, saßen sie in einem Bus und genossen die dreistündige Fahrt von Edinburgh zum ersten Ziel ihrer Reise – die Conall Burg.

Zumindest genoss er die Fahrt. Für Rosie funktionierte die Ablenkung bisher nicht.

»Das ist die Burg, die du sehen wolltest, nicht wahr? Ich war mir fast sicher, dass es die ist, von der du mir erzählt hast.«

Rosalind sah ihn nicht an, als sie antwortete. Stattdessen richtete sie ihren Blick aus dem Busfenster zu ihrer Linken.

»Mom und ich wollten sie uns zusammen ansehen. Wir können es einfach zu der langen Liste der Dinge hinzufügen, die sie verpasst hat.«

»Wir können die Burg jederzeit wieder besuchen, wenn sie hier ist.«

Rosalind drehte sich langsam zu ihm um. Ihre Augen waren rot und tränenüberströmt. Zusammen mit ihrer Nase sahen sie schon ganz wund aus vom vielen Weinen. Malcolm musste einen Weg finden, um das Kind zum Lächeln zu bringen.

»Weißt du es noch nicht, Opa? Sie wird nicht kommen. Das letzte Weihnachten war einfach zu hart für sie. Ich weiß, dass sie das noch nicht gesagt hat, aber ich kenne sie. Sie wird an Weihnachten nicht hier sein.«

Malcolm machte sich Sorgen, dass seine Enkelin recht hatte. Tim hatte Weihnachten so sehr geliebt. Seine Tochter schien nicht mehr in der Lage zu sein, das Fest zu feiern, seit er nicht mehr da war.

»Es wird nicht immer so sein, Rosie. Manchmal dauert es sehr lange, bis die Trauer verarbeitet ist. Sie wird ihren Weg zurück zu dir finden.«

Rosalind atmete tief durch die Nase ein, wandte sich von ihm ab und starrte wieder aus dem Fenster. Durch die Frontscheibe des Busses konnte er die Conall Burg in der Ferne sehen. Sie waren fast da.

»Lass uns heute nicht mehr über deine Mutter reden. Versuchen wir einfach, diese Zeit zusammen zu genießen.«

Als der Bus anhielt und die Burgführerin einstieg, um ihre Reisegruppe zu begrüßen, konzentrierte Malcolm sich auf die Besichtigung. Einer nach dem anderen verließ den Bus und sie folgten der munteren und sachkundigen Führerin auf dem kurzen Weg, der zu den Haupttoren der Burg führte.

Er war sich sicher gewesen, dass Rosalind ihm aus dem Bus gefolgt war, doch als er sich nach der Hälfte der Besichtigung umdrehte, um ihr etwas zuzuflüstern, war sie nicht mehr hinter ihm. Verzweifelt suchte sein Blick die Gruppe ab. Sie war weg. Rosalind war nirgends zu finden.
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Burg McMillan – Gegenwart

»Ach Cooper, tut es immer so weh?« Ich fasste mir an meinen schmerzenden Kopf, als wir langsam die Turmtreppe hinunter in die Zukunfts-Version meines Zuhauses gingen.

Die Reisemethode war ganz einfach gewesen. Cooper brauchte nur seine magische Taschenuhr zu öffnen, um Morna zu bitten, uns in die Zukunft zu schicken, und schon waren wir verschwunden, um Sekunden später an derselben Stelle wieder aufzutauchen – Jahrhunderte nach der Zeit, aus der wir gekommen waren. So einfach es auch gewesen war, die Auswirkungen der Magie auf meinen Körper waren dennoch am ganzen Körper zu spüren. Ich war verwirrt, und obwohl meine Glieder schmerzten, tat mir nichts so sehr weh wie mein Kopf.

»Mach dir keine Sorgen, Oma. Harper hat immer ein paar Ibuprofen parat. Sie wird sie für dich bereithalten.«

Ich kannte mich mit modernen Medikamenten einigermaßen aus. Meine Schwiegertöchter bewahrten einige Pillen und Tinkturen auf, falls jemand in der Burg von einer Krankheit befallen wurde, die nicht mit einer einfachen Kräutermischung geheilt werden konnte.

»Nur für mich? Tut dir dein Kopf nicht weh?«

Der Junge zuckte mit den Schultern und hüpfte vor mir die Treppe hinunter.

»Nein. Je öfter man es macht, desto leichter wird es. Außerdem bist du alt, also hat das wahrscheinlich etwas damit zu tun, warum du dich so schlecht fühlst.«

Kopfschüttelnd holte ich ihn ein, als er unten an der Treppe auf mich wartete.

»Ich glaube, wir müssen uns über mein tatsächliches Alter unterhalten. In letzter Zeit gab es mehrere Situationen, die mir Grund zu der Annahme geben, dass du mich für viel älter hältst, als ich bin.«

Cooper lächelte und stieß ein kurzes Lachen aus.

»Ich ziehe dich nur auf, Oma. Du bist nicht alt. Du siehst auch nicht alt aus.«

»Danke. Also, wo ist das Ibuprofen?«

»Gleich hier.«

Ich blickte auf und sah Harper, die Frau meines Nachkommens und die wahre Anführerin der Burg McMillan des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Sie war tatkräftig, organisiert und ohne sie wäre mein Zuhause schon lange verfallen. Dankbar nahm ich die Tabletten und das Glas Wasser an, das sie mir reichte.

»Ihr seht beide nicht allzu erschöpft aus. Es wird euch freuen zu hören, dass Jerry bereits hier ist. Er hat das Auto für euch vorgewärmt.«

»Er ist schon da?« Coopers Stimme hätte nicht aufgeregter klingen können. »Wir haben unsere Taschen im Turm gelassen. Ich hole sie, damit wir zu Morna fahren können.«

Harper streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten.

»Mach dir darüber keine Sorgen. Kamden wird eure Taschen holen. Ich habe Sileas heute Morgen gesagt, dass du kommst, und er wedelt schon den ganzen Morgen mit dem Schwanz. Warum gehst du nicht und begrüßt ihn? Eure Sachen könnt ihr meinem Mann überlassen.«

Sileas, der Burghund, war fast größer als Cooper, wenn er auf allen vieren stand, aber das süße Tier brach auf dem Boden zusammen und rollte sich wie ein kleiner Welpe auf den Rücken, als Cooper sich ihm näherte.

Während Cooper beschäftigt war, verschränkte Harper ihren Arm mit meinem und ging mit mir nach draußen zum Auto.

»Ich bin froh, dass du mitkommen wolltest, Kenna. Das wird dir guttun.«

Da ich immer noch nervös war, klang meine Stimme viel zittriger, als ich es mir wünschte. »Das sagen alle. Ich hoffe, ihr habt recht.«

»Das haben wir.« Sie beugte sich vor, um mich zu umarmen und auf die Wange zu küssen, als Jerry aus dem Auto stieg, um mich zu begrüßen. »Weihnachten ist die magischste Zeit des Jahres. Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, was in den nächsten Wochen mit dir passiert.«
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Meine erste Autofahrt war aufregend. Während Cooper auf dem Rücksitz von Jerrys winzigem Auto schlief, saß ich vorne neben ihm und freute mich über die wirbelnde Landschaft, die sich jede Sekunde veränderte.

»Dein Besuch wird für uns alle ein großer Spaß werden. Das kann ich dir versprechen.«

Ich wusste, dass es ein bisschen übertrieben war, stundenlang zu lächeln, aber ich konnte wirklich nicht aufhören. Alles außerhalb des Autofensters war fantastisch. Mit all den Transportmitteln, an die ich gewohnt war, hätte es Tage gedauert, um so viel zu sehen, wie wir in drei Stunden Fahrt gesehen hatten.

»Was meinst du?«

»Deine Begeisterung ist ansteckend. Es ist immer eine Freude, zu sehen, wie jemand etwas zum ersten Mal erlebt. Es ist schon viel zu lange her, dass wir die Gesellschaft eines Neulings genossen haben.«

Obwohl ich die Bedeutung des Wortes ›Neuling‹ aus dem Zusammenhang herauslesen konnte, hatte ich dieses Wort noch nie in meinem Leben gehört.

»Wie weit ist es noch?« Coopers schläfrige Stimme meldete sich von hinten zu Wort und ich drehte mich um, um ihn anzusehen.

»Es ist mir egal, ob wir die ganze Nacht brauchen, um dorthin zu kommen. Ich hätte nie gedacht, dass eine Autofahrt so angenehm sein kann.«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Jerry eine Hand vom Lenkrad nahm und nach vorne zeigte.

»Wir sind jetzt fast da. Ich biege gerade auf den Schotterweg ab, der zur Conall Burg und zu unserem Gasthaus führt.«

Ich blickte nach vorne, um die schwachen Umrisse der Burg in der Ferne zu sehen, aber da war noch etwas anderes auf der Straße – die schwachen Umrisse eines Wesens oder einer Person, die am äußeren Rand der Straße entlanglief.

»Seht mal, Leute – es ist ein Mädchen!«

Ich beugte mich vor und versuchte, die Gestalt, auf die Cooper zeigte, zu erkennen. Tatsächlich lief ein Mädchen, das höchstens ein paar Jahre älter sein konnte als Cooper, ganz allein auf der Straße vor uns umher.


KAPITEL 5
[image: ]


Ich mochte das fremde Mädchen sofort, trotz ihres eher unfreundlichen Auftretens. Ich erkannte den Blick in ihren Augen. Die Trauer und die Wut waren so stark, dass sie gar nicht mehr versuchte, sie zu verbergen. Vor nicht allzu langer Zeit war ich selbst in derselben Situation gewesen. Außerdem hatte sie eine trotzige, unabhängige Art an sich, die ich bei jeder Frau schätzte, aber ganz besonders bei einer so jungen. Obwohl sie noch so viel Wachstum vor sich hatte, kannte sie sich selbst schon besser als viele Erwachsene.

»Ich weiß es zu schätzen, dass ihr mich mitnehmen wollt, aber ich kenne euch nicht. Ich werde auf keinen Fall mit euch in dieses Auto steigen.«

Jerry, der an eigensinnige Frauen gewöhnt war, störte sich nicht an der Zurückweisung des jungen Mädchens. Er blieb geduldig, ruhig und beharrlich, während er versuchte, sie zur Vernunft zu bringen. Cooper und ich sahen schweigend zu und amüsierten uns über den Austausch.

»Es wäre unangemessen, ein Kind auf einer Schotterstraße zurückzulassen. Es ist mindestens eine Meile bis zur Burg. Ich werde das nicht zulassen. Wenn du nicht in das Auto einsteigen willst, werde ich neben dir herfahren, bis deine Begleitperson dich findet oder deine Beine vor Erschöpfung nachgeben. Es schneit und du musst völlig durchnässt sein. Du hast keine Mütze auf dem Kopf, keine Ohrenschützer und keine Handschuhe, soweit ich das beurteilen kann. Wenn wir deinen Erziehungsberechtigten finden, werde ich denjenigen ausschimpfen, weil er oder sie dich ohne etwas Warmes zum Anziehen vor die Tür gelassen hat.«

»Jetzt pass mal auf, alter Mann.« In dem Ton des Mädchens lag Feuer. Etwas, das Jerry gesagt hatte, schien sie sofort in eine Abwehrhaltung versetzt zu haben. »Du wirst nichts zu meinem Großvater sagen. Es ist nicht seine Schuld, dass ich ihn ignoriert habe.«

Jerry lächelte und warf mir einen kurzen Blick zu.

»Ah. Danke, Mädchen. Endlich machen wir Fortschritte. Wenigstens weiß ich jetzt, zu wem du gehörst. Ist dein Großvater in der Burg? Wenn ja, solltest du dich zu Cooper auf den Rücksitz setzen, damit wir dich zu ihm fahren können.«

Das junge Mädchen zeigte auf Cooper, der ihr vom Rücksitz aus zuwinkte. Sie rollte mit den Augen.

»Woher weiß ich, dass du nicht erst den kleinen Jungen auf dem Rücksitz entführt hast und jetzt auch noch mich entführen willst?«

Cooper protestierte schnell, indem er sein Fenster herunterkurbelte und seinen Kopf nach draußen steckte, um das Mädchen direkt anzusprechen.

»Ich bin nicht so klein. Und Jerry hat mich nicht gekidnappt. Mich kann keiner entführen, wenn ich es nicht will.«

Leise, damit das Mädchen draußen ihn nicht hören konnte, lehnte Jerry sich zurück und flüsterte Cooper zu.

»Ich wäre mir da an deiner Stelle nicht so sicher, mein Junge. Es ist doch schon einmal passiert, wenn du dich erinnerst?«

Aus einem Impuls heraus streckte ich die Hand aus und schlug Jerry sanft auf den Arm. Allein die Erinnerung an die alte Hexe, die uns Cooper weggenommen hatte, brachte mein Blut zum Kochen. Ich versuchte mein Bestes, um sie aus meinem Gedächtnis zu verdrängen. Ich war mir sicher, dass Cooper dasselbe versuchte.

Das Mädchen lachte und verschränkte die Arme.

»Nur jemand, der wirklich klein ist, hat das Bedürfnis, mir zu sagen, dass er nicht klein ist.«

Coopers Gesicht wurde rot und er sank zurück in seinen Sitz.

Jerry lachte und versuchte, das Gespräch wieder auf ihn zu lenken.

»So. Cooper hat dir selbst gesagt, dass er nicht gekidnappt wurde. Wenn du wirklich nicht in dieses Auto steigen willst, dann dreh dich um und geh zurück zur Burg. Ich werde hinter dir herfahren, damit du sicher ankommst.«

Ich konnte an dem Aufblitzen in den Augen des jungen Mädchens sehen, dass sie das als Sieg betrachtete. Ohne ein Wort drehte sie sich um und marschierte vor dem Auto her.

Ich beugte mich vor und wandte mich leise an Jerry – nicht, dass sie mich außerhalb des Autos hätte hören können.

»Du wirst ihr wirklich den ganzen Weg folgen müssen. Sie ist sehr willensstark. Sie wird dir nicht nachgeben.«

Jerry nickte und drückte auf die Bremse, während er sich an Cooper wandte.

»Aye, ich weiß. Cooper, was sollen wir tun? Du kennst dich doch so gut mit Frauen aus.«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob das stimmte, aber an der Art, wie Cooper sich in seinem Sitz aufrichtete, konnte ich sehen, dass Jerrys Vertrauen in ihn genau das war, was er nach der Beleidigung durch das Mädchen gebraucht hatte. Es würde nicht schaden, wenn Cooper eine neue Idee ausprobieren konnte.

Cooper lächelte und schnallte seinen Sicherheitsgurt ab. »Ich weiß genau das Richtige. Lasst mir einfach ein paar Minuten, okay?«

Wir nickten beide und erlaubten Cooper, aus dem Auto auszusteigen. Ich kurbelte mein eigenes Fenster herunter und forderte Jerry auf, dasselbe zu tun.

»Mach alle Fenster auf und fahr neben ihnen her, nicht hinter ihnen. Ich möchte hören, was sie miteinander reden.«

Jerry gehorchte, ohne zu fragen.

»Was machst du da? Ich kenne dich nicht, kleiner Junge. Steig wieder ins Auto und lass mich in Ruhe.«

Cooper ging erhobenen Hauptes neben ihr her und schreckte nicht vor der kalten Begrüßung des Mädchens zurück. Stattdessen versperrte er ihr den Weg und streckte seine Hand aus.

»Du könntest wenigstens Hallo zu mir sagen. Mein Name ist Cooper, wie heißt du?«

Das junge Mädchen war gezwungen, stehen zu bleiben und beäugte ihn misstrauisch. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus.

»Rosalind.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Aber die meisten Leute nennen mich Rosie.«

Ich lächelte, als Cooper ihr die Hand schüttelte, ihr aus dem Weg ging und neben ihr herlief, als sie ihren Marsch zurück zur Burg fortsetzte. Der Name passte zu ihr. Das Mädchen war deutlich größer als Cooper, schlank, blass und hatte sehr kurzes, rotblondes Haar, das wahrscheinlich eher rot als blond war. Ihre Augen waren grün wie Jade und die vielen Sommersprossen in ihrem Gesicht würden umwerfend aussehen, wenn sie älter war.

Zu meiner Zeit war es ungewöhnlich, ein Mädchen mit so kurzen Haaren zu sehen, aber es gefiel mir. Es passte perfekt zur Persönlichkeit des jungen Dings. Gespannt sah ich zu, was Cooper als Nächstes tun würde.

»Es ist wirklich kalt hier draußen, weißt du?«

Rosie nickte, schaute aber nicht zu Cooper hinüber, während sie weiterging.

»Ja, das weiß ich. Vielleicht solltest du wieder ins Auto steigen, zu dem alten Mann und der Frau, die mich ständig anstarrt.«

Ich zog mich etwas in meinen Sitz zurück, wandte den Blick aber nicht ab.

Cooper schüttelte den Kopf.

»Nein. Solange du durch die Kälte läufst, werde ich das auch tun. Und wie du schon sagtest, ich bin klein und es ist sehr, sehr kalt hier draußen. Ich könnte krank werden.«

Um dies zu unterstreichen, hustete Cooper ziemlich dramatisch in seinen Arm.

Rosalind hielt inne, verschränkte die Arme wie zuvor und sah ihn an.

»Ihr seid alle total verrückt. Ich mag keinen von euch auch nur ein bisschen.«

Cooper grinste. Er wusste, dass seine Strategie erfolgreich war.

»Wir wollen dir doch nur helfen.«

Sie drehte sich um, stapfte von ihm weg, öffnete die Autotür und stieg ein.

»Ich brauche keine Hilfe. Sobald wir wieder in der Burg sind und ich meinen Opa gefunden habe, will ich keinen von euch mehr sehen.«

Jerry lachte und gab Gas, als wir auf die Burg zurasten.

»Wie du willst, Mädchen, aber wir werden dich zu deinem Großvater bringen.«


KAPITEL 6
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Als Malcolm die alte Rostlaube auf die Conall Burg zufahren sah, verflog der Schrecken, der ihn fast eine Stunde lang beschäftigt hatte, in Windeseile. Durch das Fenster konnte er Rosalinds rotes Haar sehen, und seine Knie gaben vor Erleichterung fast nach. Obwohl er gewusst hatte, dass sie nicht weit weg sein konnte – es gab nur eine Straße, die zur Burg führte –, war er zu Tode erschrocken gewesen.

Er rannte nach draußen zu ihr, nahm sie in die Arme und fiel auf die Knie.

»Wo in aller Welt warst du plötzlich?«

Rosalind war in seinen Armen ganz steif. Mit gedämpfter Stimme sprach sie in die Vorderseite seines Hemdes.

»Du musst mich loslassen, Opa. Ich kann nicht atmen. Ich war nirgendwo. Mir war nur langweilig auf der Führung und ich dachte, ich laufe ein bisschen herum. Ich bin nur die Straße entlang gegangen.«

Erst als er sie losließ und aufstand, bemerkte er den alten Mann, der auf der anderen Seite des Autos stand. Es dauerte einen Moment, bis er ihn erkannte – es war mindestens fünf Jahre her, dass er ihn das letzte Mal gesehen hatte -, aber als er seine Stimme hörte, wusste er sofort, dass es Jerry war.

»Malcolm! Ich wusste ja gar nicht, dass Rosie deine Enkelin ist. Hätte ich es gewusst, wäre ich nicht so geduldig mit ihr gewesen. Wie geht es dir, mein Lieber? Es ist schon viel zu lange her, dass du das letzte Mal in dieser Gegend warst.«

Der Schnee fiel jetzt wie eine schwere Decke über sie. Als er sich nach vorne beugte, um Jerry zu umarmen, konnte er sehen, wie Rosie neben ihnen vor Kälte schlotterte. Sie war völlig durchnässt.

»Jetzt geht es mir schon viel besser. Danke, dass du sie mitgenommen hast.«

»Keine Ursache. Ich war auf dem Heimweg, als wir sie entdeckt haben. Ich wusste nicht, zu wem sie gehört, aber ich konnte sie wohl kaum draußen im Schnee lassen.«

Malcolm entdeckte die Reiseführerin der Burg ein paar Meter entfernt und griff nach Rosies Hand.

»Jerry, es war schön, dich zu sehen, aber ich fürchte, wir müssen beide zur Gruppe zurückkehren. Rosie hat die anderen lange genug aufgehalten, indem sie weggelaufen ist. Die ganze Gruppe hat nach ihr gesucht. Ich muss sie wissen lassen, dass sie zurück ist.«

Gerade als er sich entfernen wollte, ergriff Jerry seinen Arm.

»Lass sie ruhig wissen, dass das Mädchen in Sicherheit ist, aber warum holt ihr beide nicht eure Taschen aus dem Bus und kommt mit mir zurück zum Gasthaus? Morna würde mir nie verzeihen, wenn sie herausfinden würde, dass ich euch beide getroffen und euch nicht ins Gasthaus eingeladen habe, damit sie euch sehen kann.«

Malcolm konnte den Reiz von Jerrys Vorschlag nicht leugnen. Rosalind musste sich abtrocknen, und Mornas und Jerrys Gasthaus lag zweifellos näher als der nächste Halt der Reisegruppe.

»Wir würden doch nicht stören?«

Jerry winkte abweisend mit der Hand.

»Ganz und gar nicht. Ich sage dir, meine Frau würde darauf bestehen, wenn sie hier wäre, also muss ich es in ihrem Namen tun. Rosie kann im Auto auf dich warten, während du eure Sachen holst.«

Als er seine Enkelin ins Auto brachte, beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr, bevor er ging, um ihre Sachen zu holen.

»Wenn wir im Gasthaus ankommen, werden wir uns unterhalten.«
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Obwohl sie nichts sagte, war es offensichtlich, dass Rosalind den Tränen nahe war, als sie auf ihren Großvater wartete. Ihre Züge waren angespannt, und ich konnte ihre geröteten Wangen in dem Spiegel neben meinem Fenster sehen.

Jerry und Cooper konnten die Anspannung des jungen Mädchens ebenfalls spüren und wir schwiegen, während wir darauf warteten, dass der Mann, von dem ich jetzt wusste, dass er Malcolm hieß, mit ihren Habseligkeiten zurückkam.

Als er sich auf den Weg zurück zum Auto machte, konnte ich ihn zum ersten Mal richtig sehen.

Er war einer der attraktivsten Männer, die ich je gesehen hatte. Er war so groß wie meine beiden Söhne, und wenn ich neben ihm stehen würde, käme ich mir wie ein Zwerg vor. Er hatte dunkles, dichtes und leicht widerspenstiges Haar, das – genau wie mein eigenes – an verschiedenen Stellen grau geworden war. Seine blauen Augen hoben sich von seiner schwarzen Haarpracht ab und er hatte eine stoppelige Gesichtsbehaarung, die aussah, als würde er gerade versuchen, sie wachsen zu lassen. Allerdings konnte ich mir vorstellen, dass er es mit all den faszinierenden Hilfsmitteln, die es im einundzwanzigsten Jahrhundert gab, auch immer so kurz hielt.

Ich merkte erst, dass er stehen geblieben war und wir beide uns anstarrten, als seine Fingerknöchel leicht an mein geschlossenes Fenster klopften. Erschrocken zuckte ich zurück, als sich meine Wangen vor Verlegenheit erwärmten. Ich war mir sicher, dass sie jetzt so rot waren wie die von Rosie.

»Es tut mir leid, dass ich das frage«, sagte Malcolm und deutete mit seiner Hand nach unten auf seine langen Beine. »Aber ich glaube nicht, dass ich auf den Rücksitz passe. Können wir tauschen?«

Es stand außer Frage, dass er in eine schrecklich unbequeme Position gezwungen sein würde, wenn er sich auf den Rücksitz setzte – falls er das überhaupt schaffen würde.

»Oh. Ja, natürlich.« Ich fummelte am Türgriff herum und schaffte es schließlich, unbeholfen nach draußen zu treten. Als ich mich aufrichtete, reichte Malcolm mir die Hand.

»Sorry, dass ich solche Umstände mache. Ich bin Malcolm, aber die meisten Leute nennen mich Mac.«

Er hatte wahrscheinlich die größten Hände, die ich je gesehen hatte. Ich fand sie unheimlich attraktiv.

Seine Finger waren stark und doch sanft, lang und männlich. Als er seine Hand um meine legte, wackelten meine Knie auf eine Art und Weise, die mich sowohl schockierte als auch verängstigte.

»Das ist überhaupt kein Problem. Ich … ich bin Kenna. Und die meisten Leute nennen mich Kenna.« Das war überaus lächerlich, und das Lächeln, das sich nach meinen Worten auf seinem Gesicht ausbreitete, weckte in mir den Wunsch, im Schnee zu versinken.

»Alles klar. Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Kenna. Lass mich dir die Tür öffnen.«

Als ich mich auf den Rücksitz des Wagens neben eine nasse und frierende Rosie setzte, die gezwungen war, in die Mitte zu rutschen, berührte seine Hand meinen Rücken und ich keuchte auf. Zum Glück war Cooper der Einzige, der mein kurzes Einatmen bemerkte, aber dieser seltsam scharfsinnige Junge wandte sofort den Kopf von mir ab und kicherte.

Die Fahrt zurück zu Morna und Jerry war kurz, und wie erwartet stand Morna vor ihrem Haus und wartete auf unsere Ankunft.

Ich stieg als Erste aus dem Auto und noch bevor ich ein Wort zur Begrüßung sagen konnte, zog Morna mich in eine feste Umarmung.

»Ach, Liebes. Ich bin so froh, dass du dich entschlossen hast, mit Cooper zu kommen.« Dann senkte sie ihre Stimme, sodass niemand außer mir sie hören konnte, presste ihre Lippen an mein Ohr und flüsterte. »Unsere anderen Gäste wissen nichts von der Magie. Am besten sagen wir ihnen nichts davon.«

Als sie ihre Stimme erhob, schob sie mich von sich und ging zu Cooper, um ihm die gleiche Warnung zuzuflüstern. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Jeder, der Mornas Magie zum Opfer gefallen war, hatte sich schnell daran gewöhnt, Geheimnisse zu bewahren. Cooper wusste sicher bereits, dass er nichts sagen durfte.

»Cooper, Junge. Ich habe dich mehr vermisst, als du ahnst. Komm her und lass dich drücken.«

Ich sammelte unsere Sachen ein, während Morna und Cooper sich umarmten. Dann ging ich zu Jerry hinüber, damit er mich anleiten konnte.

Er wollte nach den Taschen greifen, aber ich drehte sie schnell von ihm weg.

»Nein, danke. Ich komme mit beiden Taschen gut zurecht, Jerry. Wo soll ich sie denn hinstellen?«

Lächelnd zeigte Jerry auf das obere Ende der Treppe.

»Oben rechts gibt es drei Zimmer. Cooper bevorzugt das Zimmer, das am nächsten an der Treppe liegt. Warum nimmst du nicht das mittlere Zimmer? Rosie kann das hinterste Zimmer haben.«

Ich nickte und trat zur Seite. »Ich lege die Sachen in unsere Zimmer und komme dann nach unten. Danke, dass ich bei euch bleiben darf.«

»Wir sind so froh, dass du hier bist, Kenna. Wir werden viel Zeit für Gespräche haben. Du musst von der Reise erschöpft sein. Wenn du dich in deinem Zimmer ein wenig ausruhen möchtest, kannst du das gerne tun.«

Als ich mein Zimmer erreichte, schmerzten meine Arme von den Fingerspitzen bis zu den Schultern vom Gewicht von Coopers Büchertasche.

Das Bett sah so einladend aus.

Eine kurze Pause würde sicher nicht schaden.


KAPITEL 7
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Ich wachte durch das vertraute Geräusch von klopfenden Fingerknöcheln an der Tür auf. Als ich die Augen öffnete, vergaß ich für einige Augenblicke, wo ich war. Erst als ich den Schein des elektrischen Lichts auf dem Beistelltisch zu meiner Rechten und den starken Geruch von Essen aus der Küche wahrnahm, fiel mir alles wieder ein. Ich war bei Morna – etwa dreihundert Jahre nach der Zeit, in der ich geboren worden war.

Ich stand auf und streckte mich. Dann fiel ich fast wieder rückwärts auf das Bett, als ich einen Blick aus dem Fenster warf und sah, dass der Himmel jetzt stockdunkel war. Ich hatte den Rest des Tages verschlafen.

Das leichte Klopfen kehrte zurück. Ich fuhr mir schnell mit der Hand durch mein zweifellos unordentliches Haar und machte mich auf den Weg, um die Tür zu öffnen. Ich hatte mit Cooper gerechnet – auch wenn es mich, wenn ich ehrlich war, überrascht hätte, wenn er tatsächlich geklopft hätte. Doch als ich Malcolm in der Tür stehen sah, erschrak ich.

»Habe ich dich geweckt? Ich habe nur gesehen, dass das Licht an war und dachte, du schläfst vielleicht nicht. Verzeih mir, Kenna. Das kann bis zum Morgen warten.«

Immer noch schläfrig und verwirrt über seine Anwesenheit, gähnte ich und hob eine Hand, um ihn am Gehen zu hindern.

»Nein, nein. Es ist schon in Ordnung. Ich hätte nicht so lange schlafen sollen. Wie lange ist es schon dunkel?«

Er schob seine Lippen zur Seite, als wollte er es mir nicht sagen.

»Es ist schon fast Mitternacht. Ich bin der Einzige, der noch wach ist. Ich hätte annehmen sollen, dass du bei eingeschaltetem Licht eingeschlafen bist, aber ich habe es gesehen und dachte, dass du vielleicht schon aufgewacht bist. Jetzt, wo du wach bist … hast du Hunger?«

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte. Der Tag vor meiner Abreise war so voller Vorbereitungen und Aktivitäten gewesen, dass ich nicht ein einziges Mal innegehalten hatte, um etwas zu essen, und da ich heute so viel unterwegs gewesen war, hatte ich tatsächlich ebenfalls nichts gegessen.

»Ich bin am Verhungern.«

»Gut. Ich habe gesehen, dass Morna ein paar Reste in den Kühlschrank gestellt hat. Ich werde sie aufwärmen.«

Ich nickte, lächelte und machte mich auf den Weg zur Tür.

»Danke. Gib mir ein paar Minuten Zeit, um richtig wach zu werden, dann komme ich zu dir nach unten.«

Ich wartete, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war, bevor ich auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer in das Badezimmer am Ende des Flurs ging. Ich hatte in meinem ganzen Leben nur eine einzige moderne Toilette benutzt und zu meiner Verlegenheit war ich gezwungen gewesen, Mitsy ins Zimmer zu rufen, damit sie mir half, herauszufinden, wie man sie bediente. Um mir diese Demütigung zu ersparen, hatte ich mir von Adelle eine gründliche Lektion über all die modernen Gegenstände geben lassen, die ich in Mornas Haus finden würde. Lieber würde ich sterben, als meinen Enkel ins Bad zu rufen, damit er mich über die Handhabung einer Latrine des einundzwanzigsten Jahrhunderts belehrte.

An der Rückwand der Badezimmertür hing ein Spiegel, und als ich mich setzte, um mich zu erleichtern, warf ich einen Blick auf mein Spiegelbild. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so erschreckend ausgesehen. Dunkle, verschmierte Augenringe von verwischter Schminke umgaben meine Augen. Meine Haare waren zerzaust und zur Seite geknickt. Und das Schlimmste: Die oberen vier Knöpfe der weißen Bluse, die ich trug, hatten sich im Schlaf geöffnet. Hätte ich keinen BH darunter getragen, wären meine Brüste völlig entblößt gewesen.

Doch selbst mit dem BH hatte Malcolm soeben mehr von meiner nackten Brust gesehen als jeder andere Mann in den letzten fünfzehn Jahren.
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Selbst ungekämmt und mit verschmierten Augen, die so dunkel wie die eines Waschbären waren, war Kenna umwerfend. Und Gott, ihre Brüste waren perfekt. Nicht, dass er absichtlich auf ihre Brüste geschaut hätte. Sie waren einfach da gewesen, offensichtlich entblößt, weile ihre Bluse offen gewesen war. Er war sich sicher, dass ihr das nicht bewusst gewesen war. Es würde ihr peinlich sein, wenn sie es bemerkte. Natürlich würde er kein Wort darüber verlieren. Es war besser, sie glauben zu lassen, dass er nichts unterhalb ihres Kinns gesehen hatte.

Als sie die Küche betrat, war das Essen bereits warm und angerichtet. Wie er es erwartet hatte, war ihr Gesicht nun sauber, ihr Haar zurückgesteckt und ihre Bluse zugeknöpft.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das ist, aber es ist köstlich. Morna hat mich vor dem Schlafengehen gebeten, dir den Weg zum Essen zu zeigen, falls du in der Nacht hungrig aufwachen würdest.«

Kenna zog die Augenbrauen zusammen, als sie sich auf den Stuhl ihm gegenüber setzte.

»Warum sollte sie dir das auftragen? Rechnet sie nicht damit, dass du auch schläfst?«

Malcolm wurde klar, dass sie seine Matte in der Mitte des Wohnzimmerbodens auf ihrem Weg in die Küche wohl nicht gesehen hatte.

»Sie hat nur gefragt, weil ich im Wohnzimmer schlafe. Ich nehme an, sie hat vermutet, dass ich aufwachen würde, wenn jemand nach unten kommt. Aber da hat sie sich getäuscht. Ich brauche immer eine Weile, bis ich einschlafe, aber wenn ich es einmal geschafft habe, schlafe ich wie ein Toter.«

Kenna hob die Gabel, die er ihr hingelegt hatte, und lächelte, als sie ihren ersten Bissen nahm.

»Das ist Shepherds Pie. Überaus lecker.« Zwischen den Bissen sprach sie weiter. »Malcolm, du brauchst nicht auf dem Boden zu schlafen. Ich kann meine Sachen in Coopers Zimmer bringen und bei ihm schlafen.«

Malcolm hatte den Wunsch des Jungen, seiner Enkelin gegenüber älter zu erscheinen als er war, genau durchschaut. Es wäre nicht gut, die Großmutter des Jungen bei ihm schlafen zu lassen.

»Das würde mir im Traum nicht einfallen. Ich glaube, Cooper hat sich ein bisschen in Rosie verguckt. Und sie hat sein Selbstvertrauen heute Abend schon genug erschüttert. Wenn sie sehen würde, dass du in seinem Zimmer schläfst …«, er hielt inne und schüttelte den Kopf, »nun, ich bin mir nicht ganz sicher, was diese neue Version meiner Enkelin zu ihm sagen würde, aber sie würde ihn dafür auslachen. Der Boden ist mir recht. Die Matratze, die Morna dort platziert hat, ist ehrlich gesagt ziemlich bequem.«

Malcolm beobachtete, wie die Sorge über Kennas Gesicht huschte. Sie liebte den Jungen sehr und er konnte verstehen, warum. Trotz Rosies harscher Worte war Cooper während des Abendessens ein echter Sonnenschein gewesen. Und obwohl er wusste, dass Rosies Worte ihn verletzt haben mussten, hatte der Bursche es gut versteckt.

»Wovon sprichst du? Was ist passiert?«

Er stand auf und holte sich selbst eine Gabel, bevor er sich auf der anderen Seite des Shepherds Pie niederließ.

»Das ist der Grund, warum ich in dein Zimmer gekommen bin. Ich wollte mich in Rosies Namen entschuldigen. Sie wird Cooper morgen früh um Verzeihung bitten, dafür habe ich gesorgt, aber ich wollte nur, dass du weißt, dass ihr Verhalten, seit ihr sie kennengelernt habt, nicht typisch für sie ist.«

Kennas Gesicht wurde etwas weicher und sie überraschte ihn, indem sie ihre Hand sanft auf die seine legte. Er beruhigte sich unter ihrer Berührung.

»Du wolltest, dass ich dich Mac nenne, aye?«

Er nickte.

»Mac, ich habe drei Kinder großgezogen und bin fast jeden Tag von Enkelkindern umgeben. Ich weiß nur zu gut, dass es töricht ist, ein Kind nach einem Tag schlechter Laune zu beurteilen. Als ich Rosalind zum ersten Mal gesehen habe, war mir sofort klar, dass sie sich über etwas sehr aufgeregt hat. Wir alle schlagen um uns, wenn wir wütend sind. Was hat sie zu ihm gesagt?«

»Sie hat ihn gefragt, ob er möchte, dass sie sein Essen aufschneidet, weil du schläfst. So ein kleiner Junge könne das ja nicht alleine machen.«

Kennas Augen wurden groß und Malcolm bemerkte, dass er ihre Berührung sofort vermisste, als sie ihre Hand wegzog und die Arme verschränkte. Sie sah überhaupt nicht wütend aus. Wenn überhaupt, wirkte sie amüsiert.

»Und was hat er ihr geantwortet?«

Malcolm lächelte, als er an die Worte des Jungen zurückdachte.

»Er hat sein Messer genommen und den perfekten Bissen Kuchen abgeschnitten, bevor er ihn sich in den Mund gesteckt hat, wie ein Gentleman, der dreimal so alt ist wie er. Dann hat er sie direkt angeschaut und gesagt: ›Ich glaube, ich schaffe das schon, aber wenn du Probleme mit deinem Stück hast, helfe ich dir gerne, Rosie. Und nur damit du es weißt, ich sehe vielleicht jünger aus, als ich es im Kopf bin, aber das wird nicht ewig so bleiben‹.«

Kenna lächelte breit und nickte langsam.

»Das klingt nach Cooper. Ich glaube nicht, dass es nötig sein wird, dass Rosie sich morgen früh entschuldigt. Ich bezweifle sehr, dass ihre Worte ihn überhaupt verletzt haben.«

Wenn Kenna recht hatte, war der Junge tatsächlich viel erwachsener, als er aussah. Malcolm wusste, dass es für ihn in diesem Alter sehr schlimm gewesen wäre, von einem Mädchen, das er mochte, als klein bezeichnet zu werden.

»Sie wird sich entschuldigen, unabhängig davon, ob Cooper die Entschuldigung braucht oder nicht. Egal, wie sehr Rosie sich über ihre eigene Situation aufregt, das gibt ihr kein Recht, andere absichtlich zu kränken.«

Kenna fing wieder an, an den Rändern ihres Essens herumzustochern.

»Aye, gut. Es ist natürlich deine Entscheidung, was du sie tun lässt. Ich wollte nur sagen, dass du dir keine Sorgen um Coopers Gefühle machen musst. Er musste sein ganzes Leben lang damit umgehen, unterschätzt zu werden, und er hat es immer mit Bravour gemeistert. Seit ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, weiß ich, dass er ein erwachsener Mann ist, der in einem Kinderkörper feststeckt.«

Kenna legte ihre Gabel beiseite, schob ihm den Kuchen zu und Malcolm stand auf, um den Tisch abzuräumen.

Nachdem er die wenigen Reste weggeworfen und die Schüssel in die Spüle gestellt hatte, um sie später abzuwaschen, kehrte Malcolm an seinen Platz zurück.

»Daran habe ich keinen Zweifel. Seit dem Tag, an dem du ihn kennengelernt hast?«

»Ja. Cooper ist nicht mein leiblicher Enkel, obwohl ich ihn nicht weniger liebe als die, die es sind. Seine Mutter hat meinen Sohn erst vor ein paar Jahren geheiratet.«

»Ah. Und woher kennst du Morna und Jerry? Cooper scheint ihnen sehr nahezustehen.«

Malcolm beobachtete, wie Kenna einen langen Moment zögerte, und er konnte nicht umhin, sich zu fragen, was sie an der Frage zögern ließ.

»Sie ist eine entfernte Verwandte von mir. Mein Mann war ihr Cousin. Morna und Cooper mochten sich auf Anhieb. Ich nehme an, sie und Jerry sind jetzt auch in gewisser Weise Großeltern für ihn. Das Kind hat viele Verwandte.«

»Dann ist er gesegnet. Ich bin der einzige Großelternteil, den Rosie noch hat.«

Das Geständnis rutschte Malcolm heraus, ohne dass er darüber nachgedacht hatte, und er fühlte sich sofort seltsam. Er hasste nichts mehr als das Mitgefühl anderer Menschen, und es kostete ihn viel Überwindung, sich zu öffnen. Warum hatte er etwas so Sensibles so ungezwungen mit dieser Fremden geteilt?

Zum Glück zeigte Kenna nur wenig Mitgefühl.

»Es ist immer schwer, wenn Kinder in jungen Jahren einen geliebten Menschen verlieren. Ist deine Frau erst kürzlich verstorben? Ist das Mädchen deswegen so durch den Wind?«

Malcolm schaute Kenna in die Augen und sah kein Mitleid. Sie wich seinem Blick nicht aus, lächelte nicht sanft, um ihn zu beruhigen. Das machte sie noch sympathischer für ihn. Und irgendwie machte es ihm das leichter, über Dinge zu sprechen, die er sonst nie zur Sprache brachte.

»Nein. Rosie ist nach ihrer Großmutter benannt, obwohl sie sie nie gekannt hat. Meine Rosalind ist nun schon siebzehn Jahre tot. Rosies Vater ist vor zwei Jahren gestorben, und obwohl sie immer noch um ihn trauert, richtet sich ihre Wut jetzt gegen ihre Mutter. Sie sollte eigentlich mit uns auf dieser Reise sein. Sie behauptet, sie sei mit der Arbeit überfordert, aber Rosie weiß es besser. Ich kann ihr ihre Wut nicht verübeln. Ich bin auch wütend. Aber sie hat keinen Grund, alle anderen um sie herum – vor allem Fremde – unglücklich zu machen.«

»Keiner von uns ist unglücklich, Mac. Gönne dem Mädchen seine Wut. Sie wird sich in ein paar Tagen wieder beruhigen. Wie ich Morna kenne, wird sie dafür sorgen, dass sich Rosies Stimmung eher früher als später bessert. Nun«, Kenna stand auf und streckte sich leicht, bevor sie sich von ihm abwandte, »obwohl ich es selbst kaum glauben kann, habe ich das Gefühl, dass ich noch mehr schlafen könnte. Danke für das Essen. Ich sollte wieder ins Bett gehen.«

»Nichts zu danken. Schlaf gut.« Er zögerte, als sie die Treppe hinaufging, konnte sich aber nicht verkneifen, ihr noch einmal zuzurufen, als sie oben ankam. »Kenna?«

Sie drehte sich mit einem Lächeln zu ihm um. »Aye?«

»Danke.«

»Wofür?«

»Ich habe unser Gespräch nicht mit Bedauern für Rosie oder mich beendet. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt habe, nachdem ich mit jemandem über unsere Verluste gesprochen habe.«

Ihre Stimme war leise, aber ihr Tonfall traurig, als sie ihm antwortete.

»Du musst mir nicht danken. Ich versichere dir, dass mein Mangel an Mitgefühl nicht beabsichtigt war. Vielleicht hat mich mein eigener Umgang mit der Trauer mehr abgehärtet, als mir bewusst war. Gute Nacht, Mac. Rosie kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.«

Als Malcolm darauf wartete, dass sich ihre Schlafzimmertür schloss, wusste er, dass er heute Nacht kein Auge zutun würde, weil er sich fragte, was seine schöne neue Freundin so sehr geschmerzt hatte.
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Obwohl ich darauf bestanden hatte, dass ich nach meinem stundenlangen Nickerchen noch müde war, schlief ich nach meiner Rückkehr in mein Zimmer nicht eine Minute. Stattdessen lag ich wach und dachte an Malcolm – wie leicht es war, mit ihm zu sprechen, wie höflich es von ihm gewesen war, mein grässliches Erscheinungsbild nicht zu erwähnen, wie gut er aussah, wenn er so lässig zum Schlafen angezogen war. Es war das erste Mal seit über einem Jahrzehnt, dass ich an einen Mann denken musste.

Schließlich war es kurz nach fünf, und ich wusste, dass Cooper bald aufwachen würde. Ich schlich mich auf Zehenspitzen zu seinem Zimmer und ging hinein.

Wie erwartet, saß er an einen Haufen Kissen gelehnt in seinem Bett und hatte ein Buch auf dem Schoß. Er legte es neben sich ab und lächelte mich an, als ich eintrat.

»Warum bist du schon so früh auf, Oma?«

»Das liegt an dem Nickerchen, das ich gestern Abend gemacht habe. Ich habe viel länger geschlafen, als ich es hätte tun sollen. Cooper, es tut mir leid, dass ich mich gestern Abend nicht um dich gekümmert habe. Ich habe dich ganz allein gelassen.«

Er schüttelte den Kopf und rutschte zur Seite, damit ich mich neben ihn setzen konnte.

»Du hast mich nicht allein gelassen. Ich bin es gewohnt, mit Morna und Jerry allein zu sein. Es hat mir nichts ausgemacht, ich verspreche es. Fühlst du dich ausgeruhter?«

Ich ahnte, dass mein Schlafrhythmus noch tagelang durcheinander sein würde, aber im Moment fühlte ich mich tatsächlich ausgeruht.

»Ja, das tue ich. Und du, Cooper, hast du gut geschlafen?«

Sanft legte Cooper seinen Kopf an meine Schulter und antwortete.

»Ja. Ich schlafe immer gut. Vielleicht liegt es daran, dass ich weiß, dass Morna magische Kräfte hat, aber ich fühle mich hier immer völlig sicher. Ich mache mir um nichts Sorgen.«

»Fühlst du dich zu Hause normalerweise nicht sicher?«

»Doch, aber die Magie bringt ein ganz anderes Gefühl der Sicherheit mit sich, weißt du?«

Ich lachte und lehnte meinen Kopf sanft an seinen.

»Ja, da hast du wohl recht. Cooper, Malcolm ist gestern Abend zu mir gekommen. Er wollte sich für Rosies Benehmen entschuldigen.«

Der Junge hob seinen Kopf und drehte sich zu mir um. Seine Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen.

»Wofür?«

»Er war besorgt, dass sie beim Abendessen deine Gefühle verletzt haben könnte.«

Cooper lächelte breit. Obwohl das Licht im Raum schwach war, glaubte ich, eine leichte Röte auf seinen Wangen zu sehen.

»Sie hat meine Gefühle nicht verletzt.«

»Nein? Was sie zu dir gesagt hat, war nicht sehr nett.«

»Nein, war es nicht, aber sie ist nicht wirklich sauer auf mich. Das weiß ich. Ich finde sie wundervoll.«

Ich musste ein Lachen unterdrücken, als ich hörte, wie Cooper Rosie ehrfürchtig als wundervoll bezeichnete. Es schien, als hätte Malcolm recht – Cooper hatte sich in das Mädchen verguckt.

»Wundervoll … inwiefern?«

Cooper zögerte und verschränkte die Arme, während er seine Lippen schürzte.

»Ich wünschte, ich hätte eine bessere Antwort, aber die Wahrheit ist, dass ich sie einfach noch nicht so gut kenne. Es ist nur ein Gefühl, das ich habe. Rosie ist etwas Besonderes. Aber keine Sorge, ich werde sie schon noch kennenlernen. Vielleicht hält sie jetzt noch nicht viel von mir, aber eines Tages werde ich erwachsen sein. Und dann wird sie mich so sehr mögen, dass es sie verrückt machen wird.«

Der Gedanke schien Cooper zu gefallen.

»Du glaubst also, dass du Rosalind noch lange kennen wirst? Du glaubst doch nicht, dass du sie wiedersehen wirst, wenn sie und ihr Großvater wieder abgereist sind, oder?«

Cooper lächelte und drehte seinen Kopf, um mich mit einem Ausdruck anzusehen, der mir sagen sollte, dass ich die Antwort bereits hätte wissen müssen.

»Oma, weißt du denn nicht, wie Morna arbeitet? Sie hat es noch nicht zugegeben, auch wenn ich versucht habe, sie dazu zu bringen, aber ich weiß, dass Mornas Magie etwas damit zu tun hat, dass sie hier sind. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Mac und Rosie noch sehr lange zu unserem Leben gehören werden. Zweifelst du daran, Oma?«

Daran hatte ich bis jetzt wirklich nicht gedacht. Alles an dieser Situation schien rein zufällig zu sein, aber vielleicht hatte Cooper recht. Wenn ja, musste ich mich fragen, ob Mornas Pläne nur Cooper und Rosie betrafen oder ob sie auch etwas mit mir und Mac zu tun hatten.
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»Wie ich sehe, hast du deinen Weg in die Küche gefunden, nachdem der Rest von uns ins Bett gegangen ist. Das freut mich, Liebes. Ich hätte nicht schlafen können, ohne zu wissen, dass du etwas zu essen hast, aber ich wollte dich auch nicht wecken. Hat Mac dir geholfen, alles aufzuwärmen?«

Als ich nach meiner ersten glorreichen Erfahrung mit einer Dusche die Küche betrat, ging ich dorthin, wo Morna vor einer Flamme stand, um zu sehen, was sie gerade kochte.

»Ja, das hat er. Brauchst du Hilfe bei irgendetwas?«

Morna winkte ab.

»Nein, meine Liebe. Es sind nur Eier, und der Toast und der Kaffee sind fast fertig. Außerdem habe ich Haggis und Blutwurst für dich und Jerry. Das isst hier sonst niemand.«

»Nicht einmal du?« Morna war genauso Schottin wie ich. Es überraschte mich, dass sie das Essen nicht mochte, mit dem sie zweifelsohne aufgewachsen war.

»Nein, ich habe keines der beiden Lebensmittel angerührt, seit ich zehn Jahre alt war und gelernt habe, woraus sie bestehen. Wenn mein Bruder oder mein Vater noch hier wären, würden sie mich für eine Verräterin halten, aber ich kann dieses Zeug nicht ausstehen.«

Ich hatte mir nie viele Gedanken über die Zusammensetzung der beiden Lebensmittel gemacht. Ich hatte auch jetzt nicht die Absicht, das zu tun. Um das Thema zu wechseln, warf ich einen kurzen Blick ins Wohnzimmer, um mich zu vergewissern, dass Malcolm immer noch tief und fest auf dem Boden schlief.

Da sein leises Schnarchen vom Fuß der Treppe aus zu hören gewesen war, wusste ich, dass ich meine Frage stellen konnte.

»Morna, woher kennt ihr Malcolm und Rosalind?«

Morna streckte mir eine Tasse entgegen, trug ihre eigene zu dem kleinen Tisch hinüber und bedeutete mir, mich neben sie zu setzen.

»Nun, Rosalind kennen wir erst seit gestern Abend und Malcolm haben wir schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Um ehrlich zu sein, kannten wir zuerst seinen Bruder, Kraig. Wir lernten Kraig im Krankenhaus in Edinburgh kennen, als Jerry vor über zehn Jahren sein Knie ersetzen lassen musste. Er war sein Chirurg, und obwohl Jerry der dickköpfigste Patient war, den der arme Arzt je hatte, mochten die beiden sich sehr. Seitdem sind wir mit dem jungen Mann befreundet. Ich habe Kraig sogar seiner Frau Emilia vorgestellt. Wir haben Malcolm auf ihrer Hochzeit kennengelernt.«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf.

»Es sollte mich nicht überraschen, das zu hören, Morna, aber aus irgendeinem Grund tut es das doch. Bist du schon mal einer alleinstehenden Person begegnet, ohne dich anschließend in ihr Liebesleben einzumischen?«

Ich wusste sofort, worauf ich mich eingelassen hatte, als ich ihr verschmitztes Grinsen sah.

»Du bist immer noch alleinstehend, Kenna. Ich habe mich noch nicht in dein Leben eingemischt.«

»Cooper ist sich da nicht so sicher. Er hat mir heute Morgen erzählt, dass er glaubt, dass Malcolm und Rosie deinetwegen hier sind. Und ich bin mir nicht sicher, ob verwitwet zu sein dasselbe ist, wie alleinstehend zu sein.«

Morna lachte und streichelte meine Hand.

»In den ersten Jahren nach einem Verlust ist eine solche Antwort vielleicht akzeptabel. Als Witwe steht es dir frei, dich wieder zu verlieben. Es ist jetzt fünfzehn Jahre her, Kenna. Du bist sehr, sehr alleinstehend.«

»Also …« Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und lauschte auf Malcolms Schnarchen. Es hallte immer noch durch den Flur. »Hat Cooper recht, Morna? Hast du beschlossen, dich als Nächstes in mein Leben einzumischen?«

Morna schob ihren Stuhl direkt neben meinen und lehnte sich flüsternd zu mir.

»Ob du es glaubst oder nicht, Liebes, meine Magie ist nicht die einzige Kraft auf dieser Welt, die diejenigen zusammenbringt, die füreinander bestimmt sind. Ich weiß, dass Cooper mir nicht glaubt, aber ich hatte nichts damit zu tun. Ich kann dir gar nicht sagen, wie überrascht ich war, als ich gesehen habe, dass Jerry mit zwei zusätzlichen Gästen gekommen ist.«

Ich lehnte mich von ihr weg. »Warum flüsterst du, Morna?«

Grinsend beugte sie sich noch näher zu mir und sprach leise weiter.

»Kenna, Mac tut so, als würde er schlafen, seit du die Treppe heruntergekommen bist. Er braucht nicht zu hören, was ich dir sage. Ich verspreche dir zwar, dass ich nichts damit zu tun hatte, dass ihr Rosie gestern gefunden habt, aber das heißt nicht, dass es keinen Grund für seine Ankunft gibt. Ihr beide würdet gut zusammenpassen, das ist klar. Und obwohl ich in diesem Fall keine Magie anwenden werde, würde ich lügen, wenn ich behaupten würde, ich hätte nicht die Absicht, mich einzumischen. Ich werde euch beiden den Weg ebnen, damit ihr sehen könnt, wohin die Reise gehen könnte. Ich würde dir raten, dich nicht querzustellen.«

Bevor ich protestieren oder gar etwas erwidern konnte, stand Morna auf, zwinkerte mir zu und rief dann laut durch das ganze Haus: »Das Frühstück ist fertig. Ihr solltet alle aufstehen und in die Küche kommen, bevor es kalt wird.«
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Am Vormittag begann Morna mit ihrer ›leichten Einmischung‹. Beim Frühstück flehte sie Malcolm und Rosalind geradezu an, noch einen Tag zu bleiben, damit sie uns helfen konnten, das Gasthaus für Weihnachten zu schmücken. Da Rosie nicht nach Edinburgh zurückkehren wollte, stimmte Malcolm zu.

Während Morna, Jerry, Cooper und Rosie Kisten vom Dachboden herunterholten, schickte die hartnäckige Hexe Malcolm und mich los, um den perfekten Weihnachtsbaum auf einem Bauernhof zu finden, der eine halbe Stunde entfernt lag.

Das Wissen, dass Morna glaubte, wir würden gut zusammenpassen, veränderte die Dynamik zwischen uns. Malcolm hatte unser Gespräch zwar nicht gehört, aber es hatte etwas in mir ausgelöst, das mich in seiner Gegenwart nervös und verlegen machte. Ich konnte ihn nicht mehr ansehen, ohne mich zu fragen, wie es wohl zwischen uns wäre. In meinem Verstand spielten sich tausend verschiedene Szenarien ab, und ich musste mich fragen, ob ich ihn wirklich mochte oder ob meine Gefühle einfach nur darauf zurückzuführen waren, dass ich so viele Jahre auf mich allein gestellt gewesen war. Zu Hause hatte ich jede Aussicht auf eine Beziehung mit jemand anderem schnell verworfen – ich war nie auch nur im Geringsten interessiert gewesen. Jetzt war ich es aus einem Grund, der mir völlig unbegreiflich war.

War es die Reise? Hatte mich die Abwesenheit von zu Hause und die ungewohnte Zeit einfach so sehr aus dem Gleichgewicht gebracht, dass ich Möglichkeiten sah, wo keine waren? Ich hielt dies für die wahrscheinlichste Ursache meiner Gefühle und tat mein Bestes, um das endlose Gedankengewirr in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen, als wir vom Gasthaus wegfuhren.

»Findest du es nicht seltsam, dass die Kinder nicht mitkommen wollten, um einen Baum auszusuchen?«

Lachend erinnerte ich mich an die Gesichter der beiden Kinder, als sie uns gesagt hatten, dass sie bleiben und Morna und Jerry beim Schmücken helfen wollten. An ihrer Freude war zu erkennen gewesen, dass Morna ihnen etwas angeboten hatte, das sie noch mehr reizte.

»Vermutlich wird den beiden schlecht sein, wenn wir zurückkommen, weil sie so satt von den Leckereien sind, mit denen Morna sie bestochen hat, damit sie bleiben wollten.«

»Warum sollte sie sie bestechen?« Malcolms Tonfall war aufrichtig neugierig, und mir wurde erneut bewusst, dass er Mornas Geflüster wirklich nicht gehört hatte.

Eine jüngere Frau hätte gelogen und sich irgendeine Ausrede einfallen lassen, um sich die Unannehmlichkeiten vom Leib zu halten, aber nach meinem vierzigsten Lebensjahr hatte sich meine Sorge darüber, was andere von mir dachten, glücklicherweise gelegt. Die Erleichterung von dieser Qual war den Preis der Falten, die ich in diesem Jahrzehnt bekommen hatte, allemal wert. Wenn dieser Mann dazu bestimmt war, mich zu mögen, würde er es tun. Wenn nicht, würde er es nicht tun. Mornas Meinung zu diesem Thema zu erwähnen, würde die Dinge weder in die eine noch in die andere Richtung beeinflussen.

»Morna hat uns auf diese Mission geschickt, damit wir allein sein können. Sie glaubt, dass wir ein gutes Paar abgeben würden.«

Ich hatte erwartet, dass er sich über diese Aussage lustig machen würde. Er tat alles andere als das.

»Glaubt sie das? Nun, ich kenne dich noch nicht gut genug, um zu wissen, ob sie recht hat, aber ich werde der alten Frau auch nicht widersprechen. Das hat sie auch mal über meinen Bruder gesagt und sie hätte nicht richtiger liegen können.«

Bei diesen Worten wurde mir ganz warm ums Herz. Ich konnte niemandem etwas vormachen. Auch wenn es mir egal war, was Fremde von mir dachten, wollte ich unbedingt, dass dieser Mann mich mochte. Denn mit jeder neuen Sache, die er sagte, mochte ich ihn ein wenig mehr.
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Nur Gott wusste, wie sie den Baum, den Kenna ausgesucht hatte, zurück zu Morna und Jerry bringen würden. Das Auto war klein, der Baum groß, aber Malcolm brachte es nicht übers Herz, ihn ihr zu verweigern. Sie hatte ohnehin recht – der Baum war perfekt. Er würde das Fenster in Mornas und Jerrys Gasthaus ausfüllen, und wenn er erst einmal beleuchtet und geschmückt war, würde er von der Straße aus für alle Vorbeifahrenden sichtbar sein.

»So wie du ihn anstarrst, glaube ich nicht, dass wir den Baum mit zum Gasthaus nehmen können. Ist schon gut, Mac. Der hier ist zwar wunderschön, aber ich habe nichts dagegen, wenn wir einen etwas kleineren finden. Das würde auch niemanden sonst stören.«

»Nein, nein.« Er legte seine Hand auf ihren Rücken, um sie zu beruhigen. »Sie werden uns helfen, ihn auf das Auto zu packen. Wir haben genug Gurte, um ihn zu befestigen. Du musst mir nur beim Abbiegen helfen. Ich vermute, er wird ein bisschen über die Windschutzscheibe hängen. Er wird mir einen Teil der Sicht versperren.«

»Oh. Ja, das kann ich auf jeden Fall versuchen.«

»Toll. Lass uns das bezahlen.«

Sie gingen Seite an Seite zum Kassenhäuschen, wo sie den Baum bezahlten und auf Hilfe warteten. Als sie am Auto vorbeikamen, trat Kenna zur Seite und rief ihm zu.

»Wir treffen uns dort. Ich habe das Geld, das Morna uns gegeben hat, im Auto gelassen.«

»Nicht nötig. Das Mindeste, was ich dafür tun kann, dass sie Rosie und mich haben bleiben lassen, ist, ihnen einen Baum zu kaufen. Ich bezahle ihn selbst und lasse das zusätzliche Geld bei Jerry, denn ich weiß, dass Morna es nicht zurücknehmen wird, wenn ich versuche, es ihr zu geben.«

Malcolm wartete, bis Kenna zu ihm zurückkehrte, bevor er sich an die junge Frau wandte, die das Geld für die Bäume entgegennahm.

Als er nach der Kreditkarte in seiner Brieftasche griff, lehnte Kenna sich mit schüchterner Stimme zu ihm heran.

»Was ist das?«

Er hatte keine Ahnung, was sie meinte.

»Was ist was?«

Sie zeigte auf die Karte in seiner Hand und er hatte Mühe, die Verwirrung aus seinem Gesicht zu verbannen.

»Oh, das ist meine Kreditkarte. Ich habe meine letzten Pfund im Souvenirladen der Conall Burg ausgegeben. Ich muss einen Geldautomaten finden, sobald Rosie und ich wieder in Edinburgh sind. Ich bezweifle, dass es in der Nähe einen gibt.«

Kenna betrachtete das viereckige Stück Plastik weiterhin mit einem fragenden Blick.

»Ist das Geld?«

Er nickte und reichte die Karte langsam an die junge Frau vor ihnen weiter, die Kenna mit der gleichen Verwirrung ansah, wobei sie sich bemühte, diese zu verbergen.

»Ja. In gewisser Weise. Hast du keine?«

Kenna schüttelte den Kopf. Malcolm hatte Schottland schon viele, viele Male besucht. Das Land war komplett modernisiert. Selbst auf den Inseln, von denen aus man größere Geschäfte nur mit der Fähre erreichen konnte, gab es kleine Läden, die Kreditkarten annahmen. Wie konnte jemand in der heutigen Gesellschaft nicht wissen, was eine Kreditkarte war?

»Kenna, was hast du gesagt, aus welchem Teil von Schottland du kommst?«

Malcolm beobachtete, wie sich ihr Gesicht veränderte und sie ihre Neugierde verbarg, als sie sich aufrichtete und ihn anlächelte.

»Ich habe es nicht gesagt. Keine Sorge. Ich warte lieber im Auto.«

Er wusste nicht, ob er jemals in seinem Leben so verwirrt gewesen war. Kenna konnte zwar sehen, dass die Karte ihren Zweck erfüllt hatte, um den Baum zu bezahlen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie funktionierte. Und dass sie ihre Neugierde so schnell abgetan hatte, als sie bemerkt hatte, dass er es seltsam fand, verwirrte ihn noch mehr.

Irgendetwas war an dieser Frau merkwürdig. Und er wollte unbedingt herausfinden, was es war.
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Die Leichtigkeit, mit der ich mich mit Malcolm unterhalten konnte, hatte mich unvorsichtig werden lassen. Ich war es gewohnt, mit Menschen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert zusammen zu sein, die genau wussten, aus welcher Zeit ich stammte und die kein Problem damit hatten, mir all die Dinge zu erklären, die ich nicht wusste. Was mit Malcolm passiert war, war genau das, was ich am meisten befürchtet hatte, als Mitsy eine solche Reise vorgeschlagen hatte. Ich hatte mich zum Narren gemacht, und ich konnte ihm nicht sagen, warum.

Auf der Rückfahrt sagte ich nichts, außer dass ich ab und zu meinen Kopf aus dem Autofenster lehnte, um mich zu vergewissern, dass die Straße frei war. Zum Glück erwähnte Malcolm den Vorfall nicht. Auch beim zweiten Mal, als ich mich vor ihm blamiert hatte, erwies er sich als Gentleman. Das war zumindest ein kleiner Trost.

Als wir zum Gasthaus zurückkehrten, waren alle begeistert von unserer Wahl des Weihnachtsbaums, wie ich es geahnt hatte. Die Kisten mit der Dekoration waren geöffnet und alles war abgestaubt, sodass wir mit dem Schmücken beginnen konnten.

Wir hatten alle viel Spaß, und je länger der Tag andauerte, desto weniger Sorgen machte ich mir. Malcolm behandelte mich nicht wie eine Verrückte. Wir unterhielten uns, lachten und tranken jede Menge heiße Schokolade, während wir gemeinsam daran arbeiteten, Mornas und Jerrys Haus in eines der schönsten Weihnachtshäuser zu verwandeln, das ich je gesehen hatte.

Als die Nacht hereinbrach, waren wir alle erschöpft und glücklich.

»Es ist schon ein paar Jahre her, dass Jerry und ich die Energie hatten, so viel schönen Weihnachtsschmuck aufzuhängen. In den meisten Jahren begnügen wir uns mit einem einfachen Baum und ein paar Lichterketten. Die diesjährige Dekoration macht mein Herz glücklicher, als ihr euch vorstellen könnt. Danke für eure Hilfe. Jetzt lasst uns noch ein letztes Mal zusammen essen, bevor Mac und Rosie uns morgen verlassen und nach Edinburgh zurückfahren.«

Ich hatte gewusst, dass sie abreisen würden. Eigentlich hätten sie heute gar nicht mehr hier sein sollen, aber irgendwie hatte ich das im Laufe des Tages vergessen, und die Erinnerung daran, dass unsere neuen Freunde nicht mehr da sein würden, machte mich trauriger, als ich zugeben wollte.

Was würde ich in den nächsten zwei Wochen ohne Malcolm tun? Ich hatte zwar nicht damit gerechnet, ihn zu treffen, aber in den nächsten Tagen würde sich das Gasthaus ziemlich leer anfühlen, wenn nur Cooper, Morna und Jerry übrig wären.

Anscheinend war ich nicht die Einzige, die so empfand, denn während des Abendessens wurden nur wenige Worte gewechselt. Erst als der Nachtisch verspeist war und Rosie zögerlich zu Morna hinüberschaute, um Mut zu schöpfen, wandte sie sich an ihren Großvater.

»Opa, ich habe eine Frage an dich.«

Wir sahen alle zu, wie Malcolm seine Gabel auf den Teller legte und zu Rosalind hinüberschaute.

»Ach ja? Und die wäre?«

»Müssen wir wieder nach Edinburgh zurück? Wir machen dort immer die gleichen Sachen. Du hältst Onkel Kraig und Tante Emilia bei Laune, und ich spiele Solitär. Dann schleppt ihr mich in schicke Restaurants, die ich gar nicht mag, bis der richtige Spaß an Heiligabend beginnt. Können wir nicht bis dahin hierbleiben und dann rechtzeitig zu Weihnachten zurück nach Edinburgh fahren?«

Wenn die Weihnachtsfeiertage des jungen Mädchens in Edinburgh tatsächlich so aussahen, konnte ich ihr nicht verübeln, dass sie bei Morna bleiben wollte. Hoffnung flatterte in mir auf, als ich Mac dabei zusah, wie er über Rosies Bitte nachdachte.

»Ein Teil von mir würde das auch bevorzugen, aber wir haben Karten für das Sinfonieorchester morgen Abend. Sie waren teuer und schwer zu bekommen. Außerdem wären Kraig und Emilia sehr enttäuscht. Es tut mir leid, Rosie. Wir müssen morgen zurückfahren.«

»Ich habe eine Idee.«

Entsetzt sah ich zu Cooper hinüber und schüttelte den Kopf, als ich versuchte, ihn aufzuhalten.

»Nein, Coop. Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten anderer Leute ein. Malcolm hat seine Antwort gegeben. Du brauchst keine Ideen vorzuschlagen.«

Obwohl er normalerweise nicht ungehorsam war, widersprach Cooper mir ungeniert.

»Warum nicht? Es ist eine gute Idee. Ich glaube, Malcolm würde sie gerne hören.«

Gerade als ich ihn etwas strenger zurechtweisen wollte, schritt Malcolm ein, um Cooper zu unterstützen.

»Ist schon gut, Kenna. Was hast du für eine Idee, Cooper?«

Jetzt, wo er sprechen durfte, zögerte Cooper.

»Was … was wäre, wenn Rosie hierbleibt und du mit Oma nach Edinburgh fährst? Ich weiß, dass sie die Stadt gerne zur Weihnachtszeit sehen würde, und ich bezweifle, dass wir sonst überhaupt dorthin fahren würden. Sie wird die Dinge genießen, die Rosie nicht zu schätzen weiß.«

Bevor ich etwas einwenden oder Malcolm etwas erwidern konnte, stand Morna lächelnd vom Tisch auf und begann, das Geschirr abzuräumen.

»Cooper, das ist eine großartige Idee. Malcolm, du weißt, dass wir uns gut um Rosie kümmern werden. Das Mädchen wollte heute Nachmittag backen lernen, während du und Kenna weg wart. Wenn ich ein paar Tage Zeit mit ihr hätte, könnte ich ihr viel beibringen.«

Rosie meldete sich schnell zu Wort und ihre Stimme war voller Vorfreude.

»Oh, bitte lass mich hier bleiben, Opa. Diese Schulferien waren bis jetzt echt mies. Wenn Mom zu Weihnachten nicht hier sein wird, könntest du mich wenigstens ein paar Tage lang etwas tun lassen, worauf ich Lust habe. Bitte lass mich bleiben. Geh und erledige die Dinge, die du in Edinburgh erledigen musst, und komm dann in ein paar Tagen zurück und hol mich ab. Bitte! Wenn du das für mich tust, habe ich dich für immer lieb, Opa, wirklich.«

Ich konnte genau den Moment erkennen, in dem Malcolm kapitulierte. Er lächelte und nickte.

»Okay, okay. Na gut. Wenn du ein paar Tage hierbleiben willst, ist das in Ordnung, Rosie. Ich habe keinen Zweifel, dass du hier mit Cooper mehr Spaß haben wirst als in Edinburgh. Aber ihr seid alle ein bisschen zu weit gegangen, als ihr angenommen habt, dass Kenna mich überhaupt begleiten will.«

Ich sprach genauso enthusiastisch wie die Kinder und unterbrach ihn, weil Grace darauf bestanden hatte, dass ich mich nicht um Cooper kümmern sollte, während ich hier war.

»Ich will es. Ich will wirklich gerne mitkommen.«

Als Malcolm mich ansah, lag eine Begeisterung in seinen Augen, die mir eine Gänsehaut bescherte.

»Das freut mich zu hören. Wir werden gleich morgen früh aufbrechen.«


KAPITEL 11
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Die Fahrt nach Edinburgh in dem Auto, das Morna in der Nacht für uns ›liefern‹ hatte lassen, war lang, aber bei weitem nicht so lang, wie sie gewesen wäre, wenn wir die Transportmittel meiner Zeit genutzt hätten. Ich war in diesem Jahrhundert ständig erstaunt, aber bevor ich mit Malcolm das Gasthaus verlassen hatte, schwor ich mir, nicht denselben Fehler zu machen, den ich am Tag zuvor gemacht hatte. Wenn mich etwas verwirrte oder überraschte, würde ich meine Reaktion für mich behalten und mir die jeweilige Beobachtung notieren, damit ich Cooper danach fragen konnte, wenn ich wieder zurückkam.

Als wir in die Stadt fuhren, musste ich alle möglichen Gefühle unterdrücken. Edinburghs große Burg thronte zwar immer noch über dem Stadtzentrum, aber ansonsten hatte sich so viel verändert. Die Lichter, die Autos, der Lärm – ich war mir nicht sicher, ob meine Schauspielkünste ausreichten, um mein Erstaunen zu verbergen.

»Ich habe meinen Bruder gestern Abend angerufen, nachdem alles entschieden war. Sie freuen sich schon auf dich. Du brauchst nicht nervös zu sein.«

Vielleicht wirkte meine Aufregung so auf ihn, da ich fast auf meinem Sitz hüpfte und begierig aus dem Fenster starrte, aber in Wahrheit war ich überhaupt nicht nervös. Ich war begeistert von der Gelegenheit, diese Zeit zu erkunden. Ich hatte zwar allen recht gegeben, die mir geraten hatten, diese Zeit zu genießen und so viel wie möglich zu sehen, aber ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass sich eine solche Gelegenheit ergeben würde.

Die Stadt war zur Weihnachtszeit wunderschön – schneebedeckt, mit Weihnachtsschmuck und Lichtern, die an vielen Gebäuden und Türen hingen.

Mir wurde erst bewusst, dass ich ihm nicht geantwortet hatte, als Malcolm sich wieder zu Wort meldete.

»Geht es dir gut, Kenna? Du hast kaum etwas gesagt, seit wir das Gasthaus verlassen haben.«

Widerwillig wandte ich den Blick vom Fenster ab. Ich wollte nichts von der Schönheit verpassen, aber ich drehte meinen Kopf und lächelte ihn an. Er hatte recht – ich war überaus unhöflich gewesen.

»Ach, das tut mir leid, Malcolm. Ich kann mich nur nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so aufgeregt war. Ich genieße einfach nur die Aussicht.«

Er lächelte schief und mein Herzschlag beschleunigte sich. Die Aussicht draußen war wunderbar, aber nichts von alledem konnte mit ihm mithalten.

»Du kommst also nicht oft nach Edinburgh?«

»Das letzte Mal, als ich in Edinburgh war, war ich fünfzehn Jahre alt«, antwortete ich ehrlich.

Er sah aus, als würde er mir nicht glauben.

»Wirklich? Hast du dein ganzes Leben in Schottland gelebt oder bist du für eine Weile von hier weggegangen?«

»Aye, mein ganzes Leben lang.«

Malcolm verlangsamte das Tempo und bog in eine Straße ein, die von hohen, miteinander verbundenen Häusern gesäumt war. Sie hatten Eingangstüren an den Vorderseiten und Stufen führten zu jedem Haus hinauf. Es schienen Wohnhäuser zu sein, aber ich hatte noch nie erlebt, dass Wohnhäuser auf diese Weise miteinander verbunden waren.

»In welchem Teil von Schottland wohnst du, Kenna? Ich habe immer noch keine Antwort von dir bekommen.«

Ich war mir nicht sicher, wie ich ihm antworten sollte. Ich wusste nicht, wie gut er sich mit der Geografie Schottlands auskannte. Wenn er sich auskannte, wäre es nicht schwer für ihn, mich bei einer Lüge zu ertappen. Vor allem, weil ich nicht wissen konnte, ob Gebiete, die früher abgelegen und spärlich besiedelt gewesen waren, es heute auch noch waren. Ich beschloss, dass es am besten war, so wenig wie möglich zu lügen.

»Ich lebe mit meinem … Neffen auf der Burg McMillan. McMillan ist mein Nachname. Er und seine Frau leiten die Burg und halten sie für Besucher offen. Ich helfe bei der Verwaltung des Personals.«

Das war eine Antwort, die nur zur Hälfte der Wahrheit entsprach, aber ich glaubte nicht, dass er erkennen würde, dass ich log.

Sein Gesicht erhellte sich, als hätten meine Worte plötzlich ein großes Rätsel gelöst.

»Ah! Das erklärt es also. Ich bin sicher, du hast Leute, die dir alles, was du brauchst, auf die Burg bringen. Wenn das so ist, brauchst du das Gelände nicht zu verlassen oder selbst einzukaufen.«

Mir gefiel zwar die Unterstellung nicht, dass andere alles für mich taten, aber ich konnte nicht widersprechen. In Wahrheit wurde viel für mich erledigt. Ich war in jedem Jahrhundert eine bemerkenswert gesegnete Frau.

Leicht verlegen nickte ich.

»Ja. Aber es ist ja nicht so, als könnte ich all diese Dinge nicht auch selbst tun, wenn es nötig wäre.«

Er streckte seine Hand aus und drückte die meine, als das Auto vor einem der Hauseingänge zum Stehen kam.

»Ich wollte damit nicht andeuten, dass du es nicht kannst. Das erklärt nur deine Reaktion auf meine Kreditkarte gestern beim Weihnachtsbaumkauf. Hey, Burg McMillan ist das nicht die mit der außergewöhnlichen Weihnachtsdekoration? Rosie will sie schon seit Jahren sehen. Vielleicht könntest du eine spezielle Tour für uns arrangieren?«

Ich nickte und deutete auf die Frau, die gerade in der Tür neben dem Auto aufgetaucht war.

»Ja, natürlich kann ich das. Ist das Emilia?«

Ich kannte ihren Namen, weil Rosie sie gestern erwähnt hatte. In dem Moment, als ein Mann mit einem Baby neben ihr auftauchte, wusste ich, dass ich richtiglag.

»Ja, das ist sie. Sie wird sich sehr freuen, dich kennenzulernen. Mach dir keine Sorgen um deine Tasche. Ich werde sie holen, nachdem wir sie begrüßt haben.«

In dem Moment, in dem ich aus dem Auto trat, rief die Frau nach mir.

»Kenna, meine Liebe, wenn du Edinburgh zu Weihnachten sehen willst, bist du hier richtig. Auch wenn er selbst kein Schotte ist, kennt Malcolm die Stadt besser als ich. Es ist eine Schande, aber anscheinend ist es so. Die Einheimischen wissen die Einmaligkeit einer Stadt nicht so sehr zu schätzen wie die Besucher, also kommen wir nicht so oft raus und sehen auch nicht so viel davon.«

Emilia redete schnell und ohne Ende, während sie einen Arm um meine Schulter legte und mich in ihr Haus führte.

Obwohl das Haus recht klein war, war es schön und gemütlich. Nur konnte ich nicht wirklich mit Emilias Geplauder mithalten. Gerade als ich mir Sorgen machte, dass ich nicht in der Lage sein würde, ihr zu antworten, wenn sie mir eine Frage stellen würde, wurde ich von einer Hand auf meinem Rücken gerettet und drehte mich um, um Malcolms Bruder zu begrüßen.

Der Mann war zwar kleiner als Malcolm, überragte mich aber trotzdem um einige Zentimeter. Er sah seinem Bruder sehr ähnlich, mit dem gleichen dichten dunklen Haar und den gleichen Augenbrauen. Aber während Malcolm blaue Augen hatte, hatte Kraig braune, und sein Gesicht war glatt rasiert. Er hatte auch keine grauen Haare. Als ich sein Gesicht untersuchte, sah ich einen Mann, der nicht viel älter war als meine Söhne, mit glatter, unverwitterter Haut. Kraig Warren sah ganze zwanzig Jahre jünger aus als sein älterer Bruder.

»Willkommen in Edinburgh. Du musst Rosies neuer Lieblingsmensch sein. Ich weiß, wir langweilen sie zu Tode.«

Kraig zog mich mit einem Arm fest an sich, während er das Baby in seinem anderen hielt. Als er mich losließ, legte ich meine Handfläche sanft auf den Kopf des Babys.

»Und das muss Robbie sein, aye?«

Kraig nickte, und das Funkeln, das er in seinen Augen hatte, als er seinen Sohn ansah, rührte mich fast zu Tränen. »Ja. Ich glaube aber nicht, dass er noch lange schlafen wird. Bald wird er dich mit lautem Geschrei begrüßen.«

Ich grinste, als er wegging und Malcolm hinter mir auftauchte. Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er lehnte sich dicht an mich heran, um mir die Frage zu beantworten, die ich ihm noch nicht gestellt hatte.

»Kraig war die größte Überraschung im Leben meiner Mutter. Sie hat ihn bekommen, als ich achtundzwanzig Jahre alt war, im Alter von vierundvierzig Jahren. Unser Vater war achtundvierzig. Meine Mutter und meine Frau waren zur gleichen Zeit schwanger.« Er lachte. »Es war eine sehr seltsame Zeit in meinem Leben.«

Mit großen Augen blickte ich zu ihm auf.

»Ach, Gott segne sie. Kraig muss sieben Jahre alt gewesen sein, als deine Mutter so alt war wie ich. Ich kann es mir nicht vorstellen. Meine Enkelkinder sind Arbeit genug. Hat sie …« Ich zögerte. »Hat sie lange genug gelebt, um ihn aufzuziehen?«

Malcolm lächelte und zeigte auf ein Foto, das auf dem kleinen Tisch zu meiner Linken stand.

»Aber ja. Sie ist noch sehr lebendig. Man würde nie vermuten, dass sie so alt ist, wie sie ist. Sie lebt jetzt in Schottland, genau genommen auf der anderen Straßenseite. Ich bin mir sicher, dass du sie entweder heute Abend oder morgen treffen wirst.« Er hielt inne und zog die Augenbrauen zusammen. »Das heißt wohl, dass ich dich vorhin unbewusst angelogen habe. Meine Mutter lebt in Schottland, seit Rosie geboren wurde. Sie stehen sich nicht sehr nahe.«

Ich hatte mir nichts dabei gedacht.

»Es braucht mehr als Verwandtschaft, um eine Verbindung zu jemandem aufzubauen, Malcolm. Schau dir unseren kleinen Cooper an. Ich bin nicht mit ihm verwandt, aber deshalb bin ich nicht weniger seine Großmutter. Verwandtschaft allein macht einen noch nicht zu einer Großmutter. Du hast nicht gelogen.«

»Oh, seht euch zwei an. Seht mal, wo ihr steht.«

Emilia stand in der Küche und zeigte auf uns. Sie sah aufgeregt aus. Wir schauten sie beide ausdruckslos an.

»Ihr steht unter dem Mistelzweig. Komm schon, Malcolm. Du musst sie küssen. Es bringt Unglück, wenn du es nicht tust.«

Ich war seit fünfzehn Jahren nicht mehr geküsst worden. Mein ganzer Körper verkrampfte sich vor Nervosität, wenn ich daran dachte, jetzt geküsst zu werden. Sicherlich hatte ich vergessen, wie das ging. Sicherlich würde ich alles falsch machen.

Ich hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken, bevor Malcolms Hand auf meinen Rücken glitt und mich sanft an sich zog. Schnell beugte er seinen Kopf zu meinem Ohr.

»Du hast sie gehört. Wir können nicht zulassen, dass dich das Pech verfolgt.«

Ich hatte die Vorstellung, dass Frauen bei der Berührung eines Mannes in Ohnmacht fallen konnten, immer für unrealistisch gehalten. Ich war eine vernünftige Frau – meine Schwiegertöchter nannten mich immer so -, aber als Malcolms Lippen meine Lippen berührten, wusste ich, dass ich wie ein Mehlsack zu Boden gefallen wäre, wenn er mich nicht festgehalten hätte.

Es war so wundervoll und herrlich intensiv.


KAPITEL 12
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»Bist du wach? Ich war überrascht, dass das Feuer noch brennt, als ich aufgewacht bin, um Emilia für eine Weile abzulösen.«

Malcolm stand von seinem provisorischen Bett auf der Couch auf und winkte seinen Bruder zu sich nach unten.

»Ja, hellwach. Gib mir Robbie. Ich wiege ihn, bis er wieder einschläft. Du kannst wieder ins Bett gehen, wenn du willst.«

Sein Bruder zögerte nicht, ihm das Baby zu geben, aber er drehte sich nicht um, um wieder nach oben zu gehen.

»Ich bin jetzt auch wach. Ich werde aufbleiben und dir Gesellschaft leisten. Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich allein zu sprechen.«

Malcolm wusste genau, was sein Bruder ihn fragen würde, und er hatte keine Antworten parat.

Ob es nun die Berührung eines neuen Menschen war oder einfach nur die Tatsache, dass Malcolm so warm war, weil er am Feuer gelegen hatte, der kleine Robbie entspannte sich sofort, als Malcolm ihn in seine Arme nahm. Er schaukelte das Kind sanft, während er durch den Raum ging.

»Es ist lange her, dass ich ein Baby im Arm hatte – als Rosie ein Jahr alt war.«

Während er Malcolms Kissen auf den Boden warf, ließ sein Bruder sich auf die Couch fallen und stützte seine Füße auf dem Couchtisch ab.

»Du konntest schon immer gut mit ihnen umgehen, aber ich will nicht mit dir über Babys reden.«

Mit leiser Stimme, damit Robbie weiter einschlafen konnte, ging Malcolm hinter die Couch.

»Ich weiß, worüber du reden willst, aber ich habe dazu nichts zu sagen.«

»Natürlich hast du das. Du hast mir gestern am Handy nichts erzählt, als du angerufen hast, um mir zu sagen, dass sie mit dir kommt. Wer ist sie?«

Malcolm wusste immer noch so wenig über sie. Gerade als er geglaubt hatte, dass ihr seltsames Verhalten beim Kauf des Weihnachtsbaums sich erklären ließ, hatte ihr Verhalten bei dem Symphoniekonzert neue Fragen in seinem Kopf aufgeworfen.

Er konnte sich an keine einzige Melodie erinnern, die gespielt worden war. Er hatte die ganzen zwei Stunden damit verbracht, sie bei dem Spektakel zu beobachten.

Sie hatte wie ein kleines Kind gestaunt. Als sich die Lichter auf der Bühne verändert hatten, waren ihre Augen hin und her gesprungen, als hätte sie nach der Quelle gesucht. Als der Dirigent ans Mikrofon getreten war und seine Stimme über das Publikum hinweg geschallt hatte, wäre sie fast von ihrem Stuhl gefallen. Es war das Merkwürdigste, was er je gesehen hatte. Aber es war auch unglaublich bezaubernd. Er hatte schon seit Jahrzehnten nicht mehr so gestaunt. Dass Kenna in ihrem Alter immer noch so überrascht und fasziniert von allem sein konnte, war eine ihrer vielen attraktiven Eigenschaften, aber es ergab trotzdem keinen Sinn.

»Ich kenne sie erst seit ein paar Tagen. Sie ist mit Morna und Jerry verwandt. Sie und ihr Enkel waren bei ihnen zu Besuch, als Rosie und ich unseren Ausflug unterbrochen haben. Der Rest ist genau so, wie du es schon gehört hast. Rosie wollte bleiben und Kenna wollte Edinburgh zur Weihnachtszeit sehen. Und hier sind wir nun.«

Sein Bruder drehte sich auf der Couch um und sah ihn an.

»Und das war’s? Sie ist nur eine Freundin?«

Kenna hatte ihm nicht zu verstehen gegeben, dass sie an mehr als seiner Freundschaft interessiert war. Er hoffte zwar, dass sich das ändern würde, aber er konnte nicht behaupten, dass sie jetzt mehr als das waren.

Er nickte und sein Bruder stand vom Stuhl auf, um nach Robbie zu greifen, während er den Kopf schüttelte.

»Ich frage mich, was Emilia sagen würde, wenn ich meine weiblichen Freunde so unter dem Mistelzweig küssen würde? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sehr erfreut wäre.«
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Irgendwann in den frühen Morgenstunden, kurz nach Mitternacht, wachte ich auf und meine Blase war so voll, dass ich dachte, sie würde platzen. Ich wusste zwar, dass es wahrscheinlich irgendwo im obersten Stockwerk eine Toilette gab, aber ich hatte keine Lust, im Dunkeln irgendwelche Türen zu öffnen. Ich wusste mit Sicherheit, dass es gleich hinter der Haustür im unteren Stockwerk eine gab.

Während Malcolm auf der Wohnzimmercouch schlief, öffnete ich die Schlafzimmertür so lautlos wie möglich, damit ich mich unbemerkt durch das Haus schleichen konnte. Als ich sie aufmachte, hörte ich Stimmen von unten und das Treppenhaus wurde von dem brennenden Feuer erhellt.

»Und das war’s dann? Sie ist nur eine Freundin?«

Es war Kraigs Stimme. Ich wusste, ich sollte zurück ins Zimmer gehen, die Tür schließen und bis zum Morgen warten. Ich sollte Malcolms Antwort auf die Frage seines Bruders nicht hören, aber ich wollte sie unbedingt wissen. Also ging ich noch ein bisschen näher an die Treppe heran und lauschte.

Nichts. Malcolm gab keine Antwort. Bevor ich mich entfernen konnte, bewegte sich Kraig mit dem Baby auf dem Arm auf die Treppe zu und sagte etwas davon, seine Freunde unter dem Mistelzweig zu küssen.

Da ich wusste, dass ich nichts tun konnte, um nicht gesehen zu werden, meldete ich mich zu Wort, um die unangenehme Interaktion zu vermeiden, die auf mich zukommen würde.

»Kraig, ist das Baby wach? Ich wollte gerade auf die Toilette gehen, aber wenn du möchtest, dass ich ihn für dich nehme, mache ich das gerne.«

Kraig lächelte mich an und streckte eine Hand aus, um meinen Arm zum Dank sanft zu drücken.

»Das ist jetzt nicht nötig. Malcolm hat ihn in den Schlaf gewiegt. Ich hoffe, wir haben dich nicht geweckt.«

Ich winkte mit einer viel zu dramatischen Handbewegung ab.

»Nein, das habt ihr überhaupt nicht. Ich wusste nicht einmal, dass ihr hier unten seid, bis ich dich auf mich zukommen sehen habe. Gute Nacht, Kraig.«

In der Hoffnung, dass ich mein Lauschen gut genug vertuscht hatte, machte ich mich auf den Weg nach unten, wo Malcolm hinter der Couch stand.

»Du solltest schon schlafen, Mac. Du hast mir für morgen einen ganzen Tag voller Sehenswürdigkeiten versprochen, und ich werde dich nicht davon entbinden, auch wenn du müde bist.«

Er lachte und blickte auf mich herab. Plötzlich fühlte ich mich sehr unsicher in Adelles Morgenmantel.

»Ich glaube, meine Vorfreude auf morgen ist genau der Grund, warum ich nicht schlafen kann. Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich nicht im Stich lassen.«

Als er sich wieder hinlegte, ging ich auf die Toilette und kam mit der Absicht heraus, mich wieder nach oben zu schleichen. Stattdessen ging ich jedoch am Wohnzimmer vorbei und stellte fest, dass Malcolm auf der Couch vor dem Feuer saß.

»Willst du nicht wenigstens versuchen, ein wenig zu schlafen?«

Er winkte mich mit dem Kopf zu sich heran, ohne mir dabei ins Gesicht zu sehen.

»Warum setzt du dich nicht einen Moment zu mir? Vielleicht ist mir nach einem Gespräch nach Schlaf zumute.«

Ich wusste, dass er es nicht unfreundlich meinte, aber ich zögerte nicht, ihn darauf hinzuweisen, was seine Worte bedeuteten.

»Nun, danke. Es freut mich zu hören, dass das Gespräch mit mir ein wirksames Schlafmittel für dich ist.«

Er lachte mit tiefer Stimme. Da ich wusste, dass ich nun selbst wenig schlafen würde, ging ich zu ihm. Er saß an einem Ende der Couch, während die Mitte und das andere Ende unbesetzt waren. Ich wollte mich zum anderen Ende der Couch zurückziehen, aber seine Wärme war zu verlockend. Vorsichtig rutschte ich näher an die Mitte heran.

»Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Kenna …« Er zögerte, als ich mich umdrehte und ihn ansah. Der Schein des Feuers ließ seine Augen noch blauer erscheinen als sonst. Die Erinnerung an seine Lippen auf meinen war noch frisch in meinem Gedächtnis und ich konnte meinen Blick nicht davon abhalten, zu seinem Mund zu wandern.

»Aye?«

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Du darfst.«

Er griff nach meinen Händen. Ich liebte es, wie stark und warm sein Griff war. Seine Hände umschlossen meine vollständig.

»Was machen wir hier? Ich bin nicht mehr in dem Alter, in dem ich Spielchen mag. Sollen wir Freunde sein oder besteht die Möglichkeit, dass wir mehr sein könnten?«

Ich konnte mein Herz in meinen Ohren klopfen hören. Es gab nur eine Sache, die ich als Antwort auf seine Frage tun wollte.

Ich schloss den Abstand zwischen uns und beugte mich vor, um ihn zu küssen, während ich seine Hände immer noch umklammert hielt.

Das Drängen all der Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts hallte in meinem Kopf wider und ich gestattete mir, nicht mehr zu denken, als ich mich an ihn presste und mich seiner Zunge öffnete, während seine Hände sich zurückzogen und an die Seiten meines Gesichts wanderten. Wir küssten uns, bis mein ganzer Körper vor Verlangen bebte. Als ich merkte, wohin das führen würde, wenn ich nicht bald aufhörte, zog ich mich zurück.

»War das deine Antwort? Wenn ja, dann stimme ich ihr zu.«

Malcolms Atem ging stoßweise, und das Verlangen in seinen Augen machte es mir schwer, wieder Luft zu holen. Ich wich zurück, um mich zu sammeln und meine Fassung wiederzuerlangen.

»In gewisser Weise, aber das war nicht alles, was ich sagen wollte. Ich will dir noch etwas anderen sagen.«

Solange ich hier war, wollte ich Malcolm. Ich wollte mich lebendig fühlen, einige der vernachlässigten Teile meiner Seele und meines Körpers abstauben, aber er musste verstehen, dass ich über die nächsten paar Tage hinaus nichts versprechen konnte. Es wäre für keinen von uns fair, sich auf etwas einzulassen, das uns auf Dauer Schmerzen bereiten würde, ohne genau zu wissen, was auf uns zukommen würde.

»Sag es mir. Ich werde dir jederzeit zuhören.«

Zögernd und mit unsicherer Stimme, weil die Wirkung seines Kusses mich noch immer durchströmte, erzählte ich ihm alles, was mir durch den Kopf ging.

»Mac, ich war vierzehn, als ich meinen Mann geheiratet habe – noch ein Kind. Und obwohl ich ihn auf meine Weise geliebt habe, hätte ich ihn nie für mich gewählt. Sein Temperament war in zwei sehr unterschiedliche Menschen aufgeteilt und deshalb habe ich mich von ihm ferngehalten. Er war ein bemerkenswerter Vater für seine Kinder – fair und sanft zu ihnen, sein ganzes Leben lang. Aber William war viel zu ernst und hart zu mir. Er hat nie gelacht, wenn wir zusammen waren, und ich habe ihn nur in der Gegenwart seiner Söhne lächeln sehen. Unsere Ehe kostete mich einen Großteil meiner Kindheit, aber ihn kostete unsere Ehe die Frau, die er wirklich heiraten wollte. Obwohl ich bei unserer Verlobung keine Rolle gespielt habe, glaube ich nicht, dass er mir das je verziehen hat.«

Ich konnte die Frage in Malcolms Augen sehen und hielt inne, um ihm Zeit zu geben, sie zu stellen.

»Es war eine arrangierte Ehe? Mit vierzehn Jahren? Das ist ungeheuerlich, Kenna.«

Ich ignorierte die meisten seiner Fragen und fuhr fort.

»Ja, das war schon bei meiner Geburt so geplant. Wenn es einen Segen bei dieser Sache gibt, dann den, dass William geschworen hat, seine eigenen Kinder nie zu einer solchen Vereinbarung zu zwingen. Obwohl wir keine Leidenschaft füreinander empfunden haben, konnten wir problemlos als Mann und Frau zusammenleben.

William ist nun schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr da, und seitdem gab es niemanden mehr. Ich sage dir das nur, damit du verstehst, warum ich dir etwas vorschlagen werde, das dir vielleicht nicht gefällt. Wenn du es nicht willst, werde ich dir das nicht übel nehmen.«

Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, aber stattdessen nickte er nur und drängte mich zum Weitermachen.

»Ich habe nie erfahren, wie es ist, eine Beziehung zu erforschen, die ich mir wünsche. Wenn ich klüger wäre, würde ich meine Gefühle für dich unterdrücken und deine Freundschaft akzeptieren. Aber Malcolm, ein einziges Mal in meinem Leben möchte ich egoistisch sein. Ich möchte selbstsüchtig sein, auch wenn ich weiß, dass wir in ein paar Tagen wieder zu Morna und Jerry fahren werden, wo du Rosie abholst und ich dich wahrscheinlich nie wiedersehen werde. Wir leben in sehr unterschiedlichen Welten, wir können nicht so tun, als wäre das nicht der Fall. Also …« Ich zitterte wieder am ganzen Körper, aber nicht mehr aus Verlangen. Ich hatte mich noch nie so verletzlich gefühlt, so angreifbar. »Um deine Frage nach einer sehr langen Erklärung zu beantworten: Ja, ich möchte mehr als nur Freundschaft mit dir, aber ich kann dir nicht versprechen, dass irgendetwas davon über die nächsten Tage hinaus Bestand haben wird. Kannst du das akzeptieren, ohne mich für die selbstsüchtigste aller Frauen zu halten?«

Malcolm sah mich einen langen Moment lang an und das Bedürfnis war noch immer in seinem Blick zu sehen. Er lächelte langsam. Als er mich an sich zog, flüsterte er mir ins Ohr.

»Kenna, ich werde dich so lange behalten, wie du es mir erlaubst. Ich war noch nie jemand, der sich zu viele Gedanken über die Zukunft gemacht hat. Alles, was wir haben, ist das Jetzt.«

Als seine Lippen meinen Nacken küssten, ließ ich mich von seinen Berührungen mitreißen und brachte die kleine Stimme in meinem Kopf schnell zum Schweigen, als sie sagte, dass ich ihn soeben um etwas gebeten hatte, das ich selbst nie würde einhalten können.


KAPITEL 13
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Malcolm hielt sich an sein Versprechen. Obwohl wir beide unter Schlafmangel litten, nachdem wir den Großteil der Nacht mit Reden, Kuscheln und gelegentlichem Küssen am Feuer verbracht hatten, stand er noch vor mir auf und war bereit für unseren Tag in der Stadt.

Ich fand die Kleidung des einundzwanzigsten Jahrhunderts so viel schwieriger zusammenzustellen. Zu meiner Zeit besaß ich nur vier Kleider, abgesehen von den beiden, die ich nur für besondere Anlässe trug. Beim Anziehen musste ich über nichts nachdenken, keine Entscheidungen treffen und mich nicht mit Make-up herumschlagen. Mit der Auswahl an Kleidungsstücken, die Adelle für mich eingepackt hatte, war ich jeden Morgen verwirrt, wenn ich versuchte, passende Kombinationen zusammenzustellen.

Da es draußen eiskalt war und fast jeden Tag schneite, wählte ich eine enge Jeans, Stiefel, die mir fast bis zum Knie reichten, und einen dicken weinroten Pullover. Nachdem ich mir noch eine Mütze, einen Schal, ein Paar Handschuhe und meinen Mantel übergeworfen hatte, war ich bereit, loszuziehen.

Ich war fest entschlossen, mich nicht dafür zu entschuldigen, dass er auf mich warten musste. Es war zu allen Zeiten und in allen Ländern bekannt, dass Frauen länger brauchen.

»Und, was hast du heute vor?«

Als Malcolm sah, dass ich bereits gut eingepackt war, griff er nach seinem eigenen Mantel und zog einen Schal dazu an, während er mit mir sprach.

»Eine ganze Menge. Wir fahren ins Stadtzentrum. Ich dachte, wir könnten ein Ticket für die Doppeldeckerbusse kaufen. Ich bin mir sicher, dass du diese Busse als Schottin etwas zu touristisch findest, aber sie sind gar nicht so schlecht, um von einem Ort zum anderen zu kommen. Außerdem bekommt man so einen Überblick über die ganze Stadt.«

Ich kannte das Wort ›Bus‹ nur, weil Malcolm und Rosie damit zur Conall Burg transportiert worden waren. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ein Doppeldeckerbus sein könnte.

»Ich werde nichts zu touristisch finden, Mac, das versichere ich dir. Ich bin noch nie mit einem Doppeldeckerbus gefahren.«

Überraschung zeichnete sich auf seinen Zügen ab. Diesen Gesichtsausdruck trug er oft in meiner Gegenwart, und so sehr ich mich auch bemühte, nicht zu verraten, dass ich mich in dieser Zeit ganz und gar nicht auskannte, war es unmöglich, immer genau das Richtige zu sagen.

»Nun, gut. Dann wird es dir nichts ausmachen. Hier ist eine Zusammenfassung der Reiseroute, die ich für uns geplant habe. Wenn es etwas gibt, das du nicht machen willst, sag es mir einfach und wir finden etwas anderes.«

Als ich nickte, blickte er auf seine Liste hinunter und begann zu lesen.

»Nachdem wir die ganze Busrunde gefahren sind, dachte ich, wir könnten in Emilias Lieblingscafé frühstücken. Sie hat dort früher gearbeitet. Dort gibt es den besten Kaffee in Edinburgh.«

Ich lächelte, als ich einen Blick auf Emilia warf, die enthusiastisch nickte.

»Klingt perfekt.«

»Als Nächstes dachte ich, wir gehen auf den deutschen Weihnachtsmarkt. Dort gibt es die schönsten Schmuckstücke und Spielzeuge, die du je gesehen hast, und es gibt ein großes Riesenrad, von dem wir einen spektakulären Blick auf die Stadt haben werden.«

Wieder hatte ich keine Ahnung, was ein Riesenrad war, aber ich erhob keine Einwände.

»Danach könnten wir im Dome zu Mittag essen und uns die fantastischen Dekorationen ansehen.«

Er hielt inne und blickte zu mir auf. Ich wusste, dass er eine Art Bestätigung wollte, dass ich mit seinen Plänen einverstanden war.

»Ich kann’s kaum erwarten, Malcolm.«

Er atmete erleichtert auf und grinste stolz, als er wieder auf die Liste hinunterblickte. Die Geste ließ ihn zwei Jahrzehnte jünger aussehen – leicht nervös und sogar ein bisschen schüchtern.

»Okay, nach dem Mittagessen könnten wir den schottischen Markt erkunden und dann die Burg von Edinburgh besichtigen.«

»O ja, das wäre schön.« Die Burg war das einzig bekannte Ziel, das er erwähnt hatte. Ich war als Kind einmal dort gewesen. Dort hatte ich William kennengelernt. Es wäre faszinierend zu sehen, wie viel sich verändert hatte.

»Dann werden wir das ganz sicher tun. Und zu guter Letzt habe ich uns für ein frühes Abendessen einen Tisch im The Witchery reserviert. Das ist eine Tradition in Edinburgh, und ich weiß, dass es dir gefallen wird. Gibt es etwas, das du ändern möchtest?«

Ich wollte alles machen, was er erwähnt hatte, aber ich hasste die Vorstellung, dass er mir zuliebe Aktivitäten wiederholen würde, die er schon oft unternommen hatte.

»Nein, aber ich habe eine Frage an dich. Hast du all diese Dinge schon einmal gemacht?«

Er nickte und steckte die Liste in seine Tasche, bevor er seinen Mantel zuknöpfte.

»Ja, aber es macht mir jedes Jahr Spaß, also mach dir keine Sorgen.«

»Es muss etwas geben, was du in Edinburgh machen willst, was du noch nie gemacht hast. Was auch immer es ist, lass es uns nach dem Essen tun.«

»Ich weiß genau, was er tun muss.« Emilias Stimme unterbrach uns, als sie zu mir herüberkam. »Malcolm braucht dringend Nachhilfe, was echten Scotch angeht. Ich habe Kraig alles beigebracht, was ich weiß, aber ich hatte noch nie die Gelegenheit, dasselbe mit Malcolm zu tun. Ich weiß genau, wo ihr beide hingehen könnt. Sie haben bis spät in die Nacht geöffnet und bieten Führungen an, bei denen ihr mehr probieren könnt als die kleinen Schlucke, die die meisten Brennereien anbieten. Das würde ihm gefallen.«

Ich schaute Malcolm nicht einmal an, als ich ihr antwortete.

»Aye, das ist perfekt. Jeder Besucher braucht eine richtige Einführung in den schottischen Whisky. Kannst du das für uns arrangieren?«

Sie nickte mir kurz zu und wandte sich an ihren Schwager.

»Malcolm, ich schicke dir die Adresse und die Uhrzeit, die ich für euch gebucht habe, per SMS. Und jetzt verschwindet und amüsiert euch gut. Ich bin mir sicher, dass ihr beide noch lange unterwegs sein werdet. Wir sehen uns dann morgen früh.«
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Da sein Kopf bereits anfing zu schmerzen und seine Beine bei weitem nicht mehr so stabil waren, wie er es gerne hätte, hatte Malcolm nur zwei Fragen.

Erstens: Warum hatten sie nicht einfach eine einfache Whisky-Verkostung machen können, bei der sie nur einen kleinen Schluck von jedem Whisky probieren durften? Eine solche Tour hätte völlig ausgereicht. Zweitens: Wie zum Teufel konnte Kenna noch stehen? Sie hatte genauso viel getrunken wie er und zeigte keine Anzeichen eines Rausches. Sie war eine der zierlichsten Frauen, die er je gesehen hatte. Sie war klein und schlank, und ihre Gesichtszüge waren schmal. Wie konnte sie ihn dann unter den Tisch trinken?

Als ihr Wirt nach den Gläsern griff, um einen weiteren Schluck Whisky einzuschenken, streckte Kenna zum Glück eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. Malcolm konnte einfach keinen weiteren Tropfen mehr trinken.

»Danke, Sir, aber ich glaube, mein Begleiter hat schon genug getrunken.« Sie lehnte sich spielerisch über den Tresen und flüsterte, während sie kicherte. »Er ist Amerikaner.«

Vielleicht hatte die Verkostung sie doch mehr beeinflusst, als er ursprünglich angenommen hatte. Aber sie hatte den Alkohol viel besser vertragen als er.

»Kenna.« Er sprach langsam und bedächtig. Er würde verdammt sein, bevor er in ihrer Anwesenheit lallte. Er war ein erwachsener Mann und trank nicht oft. Er wollte nicht wie ein Säufer erscheinen. »Wir können nicht zurückfahren. Das Auto ist sicher, wo ich es heute Morgen geparkt habe. Willst du rausgehen und uns ein Taxi rufen, während ich die Flasche bezahle, die wir Emilia und Kraig mitbringen?«

Verwirrung und so etwas wie Panik zeichneten sich auf Kennas rosigen Wangen ab, aber bevor er sich nach ihrer Sorge erkundigen konnte, meldete sich ihr Wirt zu Wort.

»Nicht nötig. Die Taxis warten vor der Tür. Das ist bei dieser Tour so üblich. Selten haben wir einen Gast, der danach noch fahrtüchtig ist.«

War das Emilias Absicht gewesen? Malcolm wurde das Gefühl nicht los, dass es so sein musste.

Kenna hielt sich an seinem Arm fest, als sie vom Barhocker aufstand.

»Sollen wir gehen? Du siehst nicht gut aus, Malcolm.«

Er fühlte sich nicht gut.

»Ja, ich denke, wir sollten gehen.«

Wie ihr Wirt versprochen hatte, wartete vor der Brennerei ein Auto auf sie. Auf der Fahrt zurück zum Haus seines Bruders kuschelte Kenna sich an ihn, und es fiel ihm schwer, wach zu bleiben. Als das Auto vor dem Haus anhielt, beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange.

»Ich hatte heute Abend sehr viel Spaß, Mac. Ich wünschte, der heutige Tag würde nie enden.«

Als er den Fahrer bezahlte, trat er hinaus und nahm Kennas Hand. Emilia hatte das Außenlicht für sie angelassen. Als er zur Haustür ging, hielt er inne und beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie schmolz augenblicklich an ihm dahin. Nur mit Mühe gelang es ihm, bei klarem Verstand zu bleiben. Mehr als alles andere in seinem Leben wünschte er sich, mit ihr zusammen zu sein – aber nicht heute Abend, nicht wenn sie beide erschöpft von ihrem Tag in der Stadt und mehr als nur ein bisschen beschwipst waren.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals mehr Spaß mit jemandem hatte, Kenna. Und jetzt …« Er zog sich zurück, solange er noch den Verstand dazu hatte, und drehte sich um, um den Schlüssel in das Schloss zu stecken, »muss ich dir eine gute Nacht wünschen, sobald wir drinnen sind. Sonst muss ich dich bitten, mit mir ins Bett zu kommen.«

Er erwartete, dass sie ihn zurechtweisen würde. Stattdessen nahm sie seine Hand und führte ihn zu der Couch, auf der sein Bett aufgebaut war.

»Ich will dir nicht zu nahe treten, Mac, aber selbst wenn ich mich heute Abend zu dir setzen würde, wärst du sicher schon eingeschlafen, bevor du mich ausziehen könntest.«

Vielleicht hatte sie recht. Seine Augenlider fühlten sich sehr schwer an. Behutsam führte sie ihn zur Couch und drückte seine Schultern nach hinten, bis er sich hinlegte. Sie begann, ihm die Schuhe auszuziehen. Er wollte nicht einschlafen, bevor sie nicht weg war. Er wollte sie jeden Moment sehen, den er konnte.

»Kenna, was hat dich heute am meisten überrascht?«

Sie stellte seine Schuhe neben die Couch und setzte sich neben ihn. Sanft strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht und beugte sich vor, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben. Nach einem kurzen Kuss auf seine Lippen stand sie auf und antwortete ihm, während sie sich auf den Weg nach oben machte.

»Abgesehen davon, dass du keinen Whisky verträgst, meinst du? Ich glaube, es war die Burg. Sie hat sich in den letzten dreihundert Jahren nicht sonderlich verändert.«

Bis ihre Worte in seinem whiskygetränkten Hirn ankamen und er sich ihrer Merkwürdigkeit bewusst wurde, war sie schon weg.

Er schlief ein, träumte von der Burg und davon, was Kenna mit dieser seltsamen Aussage wohl gemeint haben könnte.


KAPITEL 14
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Mehrere Nächte mit Schlafmangel und ein Tag voller Aktivitäten schienen Malcolm eingeholt zu haben, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Ich hatte auch ziemlich lange geschlafen und mir Zeit gelassen, mich fertig zu machen, bevor ich die Treppe hinunterging. Als ich endlich nach unten kam, schlief Malcolm immer noch tief und fest auf der Couch, trotz des Lärms von Kraig, Emilia und dem kleinen Robbie in der Küche.

Ich fühlte mich besser, als ich ihn schlafen sah. Der dumme Fehler, den ich begangen hatte, war mir mitten in der Nacht eingefallen und ich hatte mich panisch im Bett aufgesetzt. Es hatte über eine Stunde gedauert, bis ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich wieder eingeschlafen war. Meine letzten Worte an Malcolm vor dem Schlafengehen – die eindeutig auf zu viel Whisky zurückzuführen waren – hätten katastrophale Folgen haben können, wenn er nicht selbst vom Alkohol benebelt gewesen wäre. Die Tatsache, dass er immer noch schlief, ließ mich hoffen, dass er sich nicht an meine Worte erinnern würde, wenn er aufwachte.

»Guten Morgen, Kenna. Du siehst besser aus, als ich es erwartet habe. Ich glaube nicht, dass ich das auch von Mac sagen kann, wenn er aufwacht.«

Dankbar nahm ich die Tasse Tee entgegen, die Emilia mir hinhielt, und setzte mich neben Robbie, der in einer genialen Erfindung festgeschnallt war – ein Sitz und ein Tisch in einem, der ihn aufrecht hielt und es ihm ermöglichte, mit allen anderen am Küchentisch zu sitzen, ohne gehalten zu werden.

»Ich glaube, du hast recht. Der arme Mann trinkt nicht oft, das ist offensichtlich.« Ich hielt inne, um die Hand des kleinen Robbie zu nehmen, und lächelte, als sich seine pummeligen Finger um meine legten. »Robbie sieht heute Morgen aber gut und glücklich aus in seinem … seinem …« Ich stockte absichtlich und hoffte, dass Emilia annehmen würde, ich hätte das Wort vergessen, damit sie mir die Frage beantworten würde. Sie enttäuschte mich nicht.

»Seinem Hochstuhl.«

»Aye, Hochstuhl. Das Wort ist mir einen Moment lang entfallen.«

Sie lachte und stellte einen Teller mit Frühstück vor mir ab. »Das liegt bestimmt am Whisky. Habt ihr beide euch gestern gut amüsiert?«

Ich wartete, bis sie und Kraig sich mit ihrem Essen hingesetzt hatten, bevor ich anfing zu essen.

»Ja, es gab nicht eine einzige Aktivität, die mir nicht gefallen hat. Er hätte den Tag nicht besser planen können.«

»Ich bin so froh, dass ihr euch beide gut amüsiert habt. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann Kraig und ich das letzte Mal einen Ausflug zu zweit gemacht haben. Ich würde Robbie um nichts in der Welt hergeben wollen, aber er hat mein Leben in jeder Hinsicht verändert. Manchmal kann ich mich nicht mehr an die Frau erinnern, die ich vor ihm war.«

Emilia seufzte so verträumt, dass ich sie zum ersten Mal richtig ansah. Die Müdigkeit konnte die Schönheit der jungen Frau zwar nicht trüben, aber der Schlafmangel, den alle Eltern eines kleinen Kindes erlitten, hatte seine Spuren hinterlassen. Kleine Tränensäcke waren unter ihren Augen sichtbar. Ich bezweifelte, dass sie sich in den letzten Monaten Zeit für sich genommen hatte.

Ich hatte eine Idee, auch wenn ich wusste, dass ich sie nicht allein umsetzen konnte. »Emilia, kannst du mir ein Handy leihen und vielleicht einen Computer, den ich benutzen kann? Ich würde gerne ein paar Dinge überprüfen und meinen Enkel anrufen.«

Ich wusste nur, was ein Computer war, weil ich ihn bei Morna gesehen hatte, und ein Handy konnte ich nur bedienen, weil Cooper mir vor meiner Abreise eine detaillierte Anleitung gegeben hatte, in der auch Mornas Telefonnummer stand, damit ich ihn erreichen konnte.

Emilia stand ohne zu zögern auf und ich bedauerte einen Moment lang, dass ich ihr Essen unterbrochen hatte.

»Natürlich. Ich bin sicher, der Junge wird sich freuen, von dir zu hören. Folge mir in Kraigs Büro. Es ist gleich neben der Küche. Dort gibt es ein Handy, und du kannst den Computer für alles nutzen, was du willst. Du kannst sogar dein Frühstück mitnehmen, wenn du willst. Kraig isst auch immer dort.«

Ich nahm meinen Teller in die eine und meinen Tee in die andere Hand und folgte ihr, während die Überraschung in meinem Kopf Gestalt annahm.
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»Um Himmels willen, Emilia, sag mir bitte, dass du Aspirin hast.«

Mit zusammengekniffenen Augen stapfte Malcolm in die Küche. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so lange geschlafen oder sich so mies gefühlt hatte.

»Schau mal da.«

Sein Blick wanderte zu der Stelle auf dem Tisch, auf die seine Schwägerin zeigte.

»Ich habe dir schon ein paar Aspirin neben dein Frühstück gelegt. Dazu Kaffee und eine geheime Mischung, die zwar furchtbar schmeckt, aber dafür sorgt, dass du dich zum Mittagessen wieder wie du selbst fühlst.«

Malcolm setzte sich an den Tisch, schluckte die Schmerztabletten und betrachtete das Glas mit der grauen Flüssigkeit, das neben seinem Kaffee stand.

»Was ist da drin?«

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Es ist ein Geheimnis. Trink es einfach. Ich verspreche dir, du wirst froh sein, dass du es getan hast.«

Er hielt sich die Nase zu, um das widerliche Gebräu nicht zu riechen, und trank es in zwei schnellen Schlucken. Sobald er ausgetrunken hatte, griff er nach seinem Kaffee und trank diesen nach. Es war ihm egal, ob er heiß genug war, um seinen Mund zu verbrennen, er musste den Geschmack der vorherigen Flüssigkeit sofort von seinen Geschmacksknospen vertreiben.

»Das war das Schlimmste, was ich je getrunken habe. Wo ist Kenna? Hast du sie auch gezwungen, das zu trinken?«

Emilia lachte und lehnte sich an die Kücheninsel.

»Kenna hatte es nicht nötig. Und sie ist in Kraigs Büro. Sie sagte, sie wolle ihren Enkel anrufen und müsse sich um ein paar Dinge am Computer kümmern.«

In der Hoffnung, dass Kenna noch am Handy war und er vielleicht mit Rosie sprechen konnte, verschlang Malcolm sein Essen und stand auf, um zum Büro zu gehen.

Er klopfte leicht an, aber als keine Antwort kam, trat er leise hinein und blieb zurück, während Kenna sprach.

»Wie heißt der Ort, von dem Jane immer sagt, dass sie ihn vermisst, Cooper?«

Es gab eine kurze Pause, dann antwortete Kenna dem Jungen mit Aufregung in der Stimme.

»Aye, ein Spa. Und wie finde und plane ich ein Spa?«

Wieder eine kurze Pause, in der Malcolm erstaunt zuschaute. Konnte sie wirklich nichts von all den Dingen wissen, die Cooper ihr gerade erklärte?

»Was ist ein ›Google‹? Kann ich das ›Google‹ anrufen? Oh, … ich muss es in den Computer eingeben.«

Er beobachtete weiterhin amüsiert, wie Kenna einen Finger nach dem anderen auf die Tastatur tippte.

»Cooper, wenn ich das arrangiere, soll ich Emilia dann einfach das Geld geben, damit sie es bezahlt?«

Malcolm konnte die Stimme des Jungen kaum hören, aber aus dieser Entfernung war es nur ein Nuscheln.

»Oh, ich verstehe. Ich brauche eine dieser Kreditkarten. Ich habe keine.«

Er konnte nicht länger schweigen. Sie hatte sichtlich Mühe und an der Art und Weise, wie sie sich eine Hand vor das Gesicht hielt, konnte er sehen, dass sie überfordert war. Bei der Erwähnung einer Kreditkarte sah er seine Chance.

»Ich habe eine. Was willst du machen, Kenna?«

Als sie sich zu ihm umdrehte, lächelte Kenna. Die Erleichterung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Ach, Cooper, vergiss es, mein Junge. Mac ist jetzt wach. Ich glaube, ich kann ihn dazu bringen, mir zu helfen.«

Jetzt, wo er direkt neben ihr stand, konnte er den Jungen deutlich hören.

»Oh, gut. Ich wollte das Handy schon an Morna weitergeben. Du hast von Dingen angefangen, von denen ich keine Ahnung habe.«

Kenna lachte und hielt das Handy von sich weg, damit er besser hören konnte.

»Ja, du brauchst Morna jetzt nicht mehr zu stören. Geht es dir gut, Cooper? Wie geht es Rosie?«

»Oh, ich amüsiere mich prächtig, auch wenn ich Rosie immer noch nicht so recht von mir überzeugen konnte. Aber keine Sorge, das wird schon noch. Und Rosie amüsiert sich auch gut, glaube ich. Sie und Morna haben so viel Zeit in der Küche verbracht und alle möglichen leckeren Sachen gebacken. Ich glaube, wenn du mit Malcolm zurückkommst, ist Jerry schon so dick wie der Weihnachtsmann.«

Malcolm liebte Kennas Lachen, aber wenn sie über ihren Enkel lachte, lag eine besondere Freude in ihrer Stimme, die sein Herz ein wenig höherschlagen ließ. Er wusste, was für eine Liebe sie empfand, wenn sie mit ihm sprach. Die Liebe der Großeltern zu ihrem Enkelkind übertraf alles, was er in seinem Leben erlebt hatte.

»Das freut mich sehr, Cooper. Ist Rosie da? Ich bin sicher, Mac würde gerne mit ihr sprechen.«

»Na ja …« Coopers Stimme klang reumütig. »Sie und Morna sind in die Stadt gefahren, um neue Zutaten zu besorgen. Wer weiß, was sie als Nächstes machen werden.«

Malcolm senkte den Kopf und sprach ins Handy, um Cooper zu beruhigen.

»Schon gut, Cooper, ich bin mir sicher, dass Rosie es genießt, ein bisschen Abstand von mir zu haben. Ich sehe sie ja morgen, wenn wir zurückkommen.«

»Klingt gut. Ich vermisse euch beide. Viel Glück bei der Planung eurer Überraschung.«

Malcolm wartete mit dem Sprechen, bis Kenna sich verabschiedet und aufgelegt hatte.

»Also … was hast du vor? Warum musst du Emilia Geld geben?«

Malcolm hörte Kenna aufmerksam zu, als sie ihm ihren Plan erläuterte, Kraig und Emilia einen Entspannungstag zu schenken. Er wusste, dass das, was er seit fast zwei Tagen zu verdrängen versucht hatte, tatsächlich der Realität entsprach. Er war in Kenna McMillan verliebt. Er kannte sie zwar nicht gut, aber er wusste genug. Sie war freundlich, humorvoll und fürsorglich. Sie liebte ihren Enkel über alles und sagte immer, was ihr auf dem Herzen lag. Er wusste, was er ihr vorher gesagt hatte, aber es stimmte nicht mehr. Er war sich ziemlich sicher, dass es damals auch nicht gestimmt hatte. Morgen würde er sie nicht mehr gehen lassen können. Er war sich nicht sicher, ob er das jemals schaffen würde.

»Hast du … hast du mich gehört? Du siehst nicht so aus, als hättest du ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe. Wirst du mir helfen? Ist es dir recht, wenn wir heute Abend hierbleiben und auf das Baby aufpassen?«

Er schüttelte sich aus seinen Gedanken, lächelte und beugte sich vor, um sie zu küssen.

»Ich habe jedes Wort gehört. Natürlich werde ich dir helfen. Ich wüsste nicht, was Emilia sich sonst zu Weihnachten wünschen könnte. Rutsch rüber. Ich bereite alles vor, während du gehst und ihnen sagst, dass sie sich eine Tasche packen sollen.«

Kenna stand wortlos auf und hüpfte vor lauter Aufregung davon.

Kurz bevor sie den Raum verließ, rief er ihr noch nach.

»Und Kenna … lass nicht zu, dass Emilia dieses Angebot ablehnt. Sie wird es versuchen.«

»Oh, mach dir keine Sorgen, Malcolm. Ich bekomme immer meinen Willen. Ich weiß nicht genau, woran es liegt, aber die Leute hatten es schon immer schwer, mir etwas abzuschlagen.«

Er wusste genau, woran es lag. Die Frau hatte etwas Magisches an sich, und er stand völlig unter ihrem Bann.


KAPITEL 15
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Ich hatte das schwarze Kleid erst bemerkt, als ich im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen war – sonst hätte ich es Adelle sicher sofort wieder aussortieren lassen -, aber ich war dankbar, dass es da war, als ich mich auf den Abend vorbereitete, während Malcolm in der Küche das Abendessen für uns beide zubereitete.

Ich fühlte mich nackt in dem Kleid, dessen Saum nur bis zu meinen Knien reichte. Ich hatte noch nie etwas getragen, das so viel von meinen Beinen gezeigt hatte. Und der Ausschnitt des Oberteils war sogar noch skandalöser. Jetzt zeigte ich noch mehr, als ich Malcolm an dem Tag enthüllt hatte, an dem meine Bluse während meines Nickerchens aufgegangen war. Trotzdem fand ich, dass ich in dem Kleid sehr schön aussah. Ich hoffte, Malcolm würde das auch so sehen.

Wenn ich morgen nicht mit der taufrischen Haut aufwachen würde, die Adelle unbedingt an mir sehen wollte, würde es nicht an meiner Kleidungswahl liegen. Es war das Schönste, was ich hätte anziehen können, und wenn ihn das nicht überzeugte, wollte er schlichtweg nicht mit mir schlafen.

Ich schlüpfte in die hochhackigen Schuhe, eine weitere Erfindung des einundzwanzigsten Jahrhunderts, in der ich keinen Sinn sah, und griff nach dem Lippenstift, den ich noch nicht getragen hatte. Vorsichtig trug ihn auf, bevor ich die Treppe hinunterging.

Ich hatte fast zwei Stunden damit verbracht, das Baby zu füttern, zu wickeln und zu schaukeln, bevor es endlich eingeschlafen war. Ich hoffte sehr, dass es uns wenigstens ein paar Stunden Zeit für sich selbst geben würde, bevor es aufwachen und Aufmerksamkeit fordern würde.

»Kenna …« Malcolms Tonfall war fast atemlos. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«

Mir wurde fast schlecht, als ich merkte, wie schnell sich mein Körper angesichts seiner Worte erwärmte. Er sah selbst ziemlich gut aus, obwohl er nicht so herausgeputzt war wie ich.

»Das kann nicht wahr sein, aber ich nehme das Kompliment an. Danke. Was kochst du?«

»Geschmortes Rindfleisch in einer Kirschsoße mit knusprigen Zwiebeln und Spargel. Das ist das einzige Gericht, das ich gut kann.«

»Ich bin sicher, es wird köstlich.«

Ich ging hinüber, um ihn in den Arm zu nehmen, aber er wich mir schnell aus.

»Es ist fast fertig. Lass mich ins Bad gehen und mich umziehen. Du siehst so gut aus. Ich will neben dir nicht wie ein Chaot aussehen.«

Ich ergriff seine Hand und zog ihn zu mir zurück.

»Nein, zieh dich nicht um. Keiner wird uns sehen. Ich habe das nur für dich angezogen und ich finde, du siehst gut aus, so wie du bist.«

Seine Antwort kam sofort. Ein tiefes, kehliges Geräusch entrang sich seiner Kehle. Er zog mich an sich, küsste mich gierig und ließ seine Hände auf eine Weise über meinen Körper wandern, wie er es noch nie zuvor getan hatte.

Ich keuchte und stöhnte auf, als er eine meiner Brüste in seiner Handfläche drückte, während seine andere meinen Hintern streichelte.

»Mom?«

In dem Glauben, dass ich gerade den Fehler in ihm gefunden hatte, auf den ich gewartet hatte, erstarrte ich und zog mich zurück. Ich hätte es an seinem Tonfall erkennen müssen, aber ich brauchte viel zu lange, um es zu begreifen.

»Malcolm, ich bin zwar eine Mutter, aber ich bin nicht deine Mutter, und der Gedanke, dass du mich mit ›Mom‹ ansprichst, jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Vielleicht sollten wir damit aufhören und einfach essen.«

Malcolms Gesichtsausdruck sah entsetzt aus.

»Gott, nein, Kenna. Eher würde ich sterben, als dich Mom zu nennen. Es ist meine Mutter. Sie ist hier.«

Eine beunruhigende Mischung aus Erleichterung und Verlegenheit überkam mich, als ich mich umdrehte und eine erstaunlich schöne ältere Frau sah, die keine zehn Schritte von uns entfernt stand. Als ich ihr in die Augen sah, hob sie die Hand und winkte mir zu, bevor sie mir das größte Lächeln schenkte, das ich je in meinem Leben gesehen hatte.


KAPITEL 16
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»Entschuldigt mich. Ich glaube, ich höre Robbie oben. Ich sehe besser mal nach ihm.«

Malcolm wartete, bis Kenna außer Sichtweite war, um seine Mutter anzusprechen. In dem Moment, als er sich zu ihr umdrehte, schürzte seine Mutter schuldbewusst ihre Lippen.

»Es tut mir so leid, Malcolm. Kraig hat mir erzählt, dass du heute Abend eine Freundin hier hast, aber mir ist nie in den Sinn gekommen, dass sie mehr als nur eine Freundin ist.«

Er hatte gewusst, dass Kenna seine Mutter irgendwann während ihres Aufenthalts in Edinburgh treffen würde. Er hätte sich nur gewünscht, dass das Timing seiner Mutter besser gewesen wäre.

»Wie kommst du darauf?«

Sie zog die Augenbrauen hoch und blickte wachsam zu ihm auf.

»Nun, es ist schon sehr lange her, mein Sohn. Verzeih mir, wenn ich nicht sofort daran gedacht habe. Aber es tut mir leid, dass ich euch gestört habe. Wenn ich irgendetwas tun kann, um es wiedergutzumachen, lass es mich einfach wissen.«

Wie auf Kommando stieß Robbie einen markerschütternden Schrei aus, der im Treppenhaus widerhallte. Er musste die Frage nicht einmal stellen, bevor seine Mutter aufstand und ihren Schoß abstreifte.

»Genau das werde ich tun. Es ist Monate her, dass Emilia mir erlaubt hat, Robbie über Nacht mitzunehmen. Ich glaube, sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie weiß, dass ich deinen Bruder viel später aufgezogen habe als die meisten anderen. Als wäre das ihre Schuld. Ich werde jetzt gehen und Kenna das Kind abnehmen. Fang an, die Küche zu putzen. Das wird deine Chancen erheblich steigern. Nichts macht eine Frau mehr an als ein Mann, der den Abwasch macht.«

Dankbar, dass die schockierenden Bemerkungen seiner Mutter schon lange keine Wirkung mehr auf ihn hatten, tat er wie ihm geheißen. Er liebte seine Mutter, aber noch nie war er so bereit gewesen, sie loszuwerden.
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Ich hatte schon viele Babys geschaukelt und gewiegt, aber noch nie hatte ich eines so aufgebracht gesehen. Robbie schrie endlos. Mit jedem neuen Schrei wusste ich, dass meine Hoffnungen auf diese Nacht zunichtegemacht wurden.

»Mit seiner Lunge ist doch alles in Ordnung, oder?«

Ich lächelte halb amüsierte und halb grimmig, als Nel, Malcolms Mutter, ins Kinderzimmer trat und die Tür hinter sich schloss.

»Ja, ich glaube nicht, dass der Kleine es gewohnt ist, von seiner Mutter getrennt zu sein.«

»Oh, nein, ganz und gar nicht. Das wird nicht ewig so bleiben. Das geht wohl den meisten frischgebackenen Müttern so. Emilia will selten länger als ein paar Stunden von ihm getrennt sein. Die Tatsache, dass sie zugestimmt hat, dass du und Malcolm über Nacht auf ihn aufpassen, zeigt, wie erschöpft sie sein muss.«

»Seit ich hier bin, hat sie sich nicht ein einziges Mal beschwert, aber ich glaube, die Müdigkeit hat ihren Tribut gefordert.«

Ich stand von meinem Platz auf, nahm das Baby in die Arme und begann, es hin und her zu schaukeln. Langsam ließ sein Schreien nach.

»Wie viele Enkelkinder hast du?«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich an jedes einzelne von ihnen dachte.

»Fünf.«

»Und wie viele Kinder?«

»Drei.« Der scharfe, vertraute Schmerz, der mich immer bei dem Gedanken an Niall durchfuhr, wanderte in meinem Körper auf und ab. »Aber einer meiner Söhne ist vor ein paar Jahren verstorben.«

Nels Gesichtsausdruck war sofort mitfühlend. »Das tut mir sehr leid.«

Sie blickte zu Boden, so wie es Menschen oft taten, wenn sie solche Nachrichten hörten, und wankte einen Moment lang von einem Fuß auf den anderen, während sie nach einer Möglichkeit suchte, zu einem angenehmeren Gespräch überzugehen. Schließlich sprach sie wieder.

»Es tut mir leid, dass ich euren Abend unterbrochen habe. Um das wiedergutzumachen, habe ich beschlossen, Robbie mit zu mir nach Hause auf die andere Straßenseite zu nehmen. Ich glaube, ihr beide braucht etwas Zeit für euch allein.«

Es war mir peinlich zu wissen, dass Malcolms Mutter wusste, was wir vorhatten, und ich bereute sofort, dass ich mit den Lebensgefährtinnen meiner eigenen Söhne immer so offen gewesen war. Es konnte ihnen nicht angenehm gewesen sein, mich über solche Dinge sprechen zu hören. Mir war jetzt selbst nicht gerade behaglich zumute.

Ich versuchte, ihr zu antworten, und rang nach Worten.

»Oh … ähm … das ist nicht nötig. Ehrlich.«

Sie machte einen Schritt nach vorne und riss Robbie aus meinen Armen, was ihn erneut in einen Schreianfall versetzte.

»Ich glaube, das ist es. Kenna, es hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Ich habe meinen Sohn schon lange nicht mehr so glücklich gesehen. Bitte tu ihm nicht weh.«

Als Antwort auf ihre Bitte krampfte sich mein Herz zusammen. Ich wusste genau, wie es sich anfühlte, sich um das Wohlergehen eines Kindes zu sorgen, vor allem, wenn es um Herzensangelegenheiten ging.

»Ich will ihm nicht wehtun.« Ich hielt inne und wusste nicht, warum ich mich verpflichtet fühlte, ihr das zu erklären. »Aber wir kommen aus sehr unterschiedlichen Welten. Ich bin mir nicht sicher, ob einer von uns etwas dagegen tun kann.«

»Es gibt immer etwas, das man tun kann. Du musst nur entscheiden, ob du dir die Mühe machen willst oder nicht.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und verließ den Raum, während ich über alles nachdachte, was sie gesagt hatte.

Ich wollte in dieser Nacht mit Malcolm zusammen sein – das würde ich nicht leugnen -, aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass der Beischlaf mit ihm nur zwei mögliche Ergebnisse haben konnte. Entweder würde ich morgen glücklich und voller Klarheit aufwachen, oder ich würde vor lauter Verwirrung völlig unglücklich sein.


KAPITEL 17
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Ich ließ mir Zeit, bevor ich mich Malcolm unten anschloss. Ich brauchte ein paar Momente, um meine Stimmung wieder aufzulockern und mich der Möglichkeit einer intimen Erfahrung wieder zu öffnen. Nachdem ich einen kurzen Blick in den Spiegel geworfen hatte, machte ich mich nervös auf den Weg zur Treppe. Malcolm stand im Wohnzimmer vor dem Kamin und schürte die Holzscheite, die er gerade ins Feuer gelegt hatte.

»Ich war mir zuerst nicht sicher, aber wie sich herausgestellt hat, war ihr Überraschungsbesuch doch nicht so schlimm, oder?«

Er musste meine Schritte gehört haben, denn er drehte sich nicht um und sah mich nicht an, als ich näher kam. Zögernd schlang ich meine Arme von hinten um ihn und drückte mich an ihn, um mich zu wärmen.

Er seufzte, hängte den Schürhaken zurück an seinen Platz und drehte sich zu mir um, wobei er seine Hände durch mein Haar gleiten ließ.

»Es muss jetzt schon fast Morgen sein. Mir kam es so vor, als wäre sie ewig hier gewesen.«

Lachend lehnte ich mich zurück und entblößte meinen Hals, während er sich vorbeugte, um ihn zu küssen.

»Ich glaube nicht, dass sie überhaupt eine Stunde geblieben ist. Wir haben noch die ganze Nacht Zeit.«

Malcolm hörte mit seinen sanften Berührungen an meinem Hals auf, als er sich zurückzog und mich streng ansah.

»Gott sei Dank. Denn, Kenna, ich habe vor, den Rest der Nacht damit zu verbringen, jeden Zentimeter von dir zu erforschen und zu schmecken. Das heißt …« Er zögerte, und mir entging nicht, wie seine Unterlippe leicht zitterte. »Wenn du es mir erlaubst.«

Ich wollte auf jede erdenkliche Weise mit ihm zusammen sein.

Lächelnd nickte ich und griff nach dem Kragen seines Hemdes.

»Ich will, dass du mit mir schläfst, Malcolm. Immer und immer wieder, bis ich zu müde bin, um weiterzumachen.«

Daraufhin drehte er mich sanft von sich weg und zog den Reißverschluss am Rücken meines Kleides vorsichtig herunter. Es hing locker an meinen Schultern, und er bewegte seine Lippen zu meiner Wange, um mich sanft zu küssen, bevor er mit seiner Zunge an meinem Hals entlang fuhr. Ich erschauderte bei dem Gefühl seiner Hände, als sie in die Öffnung im Rücken meines Kleides glitten und über meine nackte Haut strichen.

Ich keuchte auf, als er meine Brüste umfasste. Ich stöhnte auf, als seine Finger sanft an meinen Brustwarzen zerrten, und lehnte mich an ihn.

Er bewegte sich und mein Kleid begann zu rutschen. Instinktiv schnellten meine Arme nach oben, um zu verhindern, dass es herunterfiel.

»Warte.«

Malcolm hielt sofort inne und zog seine Hände schnell zurück, bevor er sich von mir löste.

»Was ist los? Willst du, dass ich aufhöre?«

Ich verschränkte die Arme vor mir, um das Kleid hochzuhalten, und wandte mich ihm zu.

»Nein. Das wäre das Letzte, was ich von dir will. Es ist nur so, dass ich Angst habe, Mac. Es ist schon sehr lange her, dass mich jemand nackt gesehen hat.«

Erleichterung zeichnete sich auf Malcolms Gesicht ab, als er lächelte, näher an mich herantrat und seine Arme um mich schlang, um meine Ängste zu vertreiben.

»Komm her, Kenna.«

Er drehte sich um und ging zur Couch. Ich folgte ihm, während ich immer noch an der Vorderseite meines Kleides festhielt.

Als ich mich neben ihn gesetzt hatte, umschloss er mein Gesicht mit seinen Händen und küsste mich, bis mir ganz warm wurde und es überall kribbelte. Als er sich von mir löste, klang seine Stimme angestrengt und bedürftig. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand es mag, verletzlich zu sein, Kenna, aber für dich werde ich mich entblößen. Ich habe auch Angst. So sehr, dass ich befürchte, meine Beine könnten zittern. Es ist für uns beide sehr lange her. Es gibt keinen Grund, heute Abend etwas zu überstürzen. Ich werde mir so viel Zeit nehmen, wie du es wünschst.«

Die Gewissheit, dass ich mit meinen Nerven nicht allein war, war alles, was ich hören musste. Ich stand auf, ließ das Kleid bis zu meiner Taille fallen, kroch auf seinen Schoß und begann ihn zu küssen.

Getreu seinem Wort und ganz Gentleman, ließ er sich Zeit und zog sich selbst aus, bevor er mir das Kleid komplett auszog und mich mit dem Rücken auf das provisorische Bett legte. Langsam erkundeten und schmeckten wir uns gegenseitig. Als wir uns vereinten, konnte ich nur mit Mühe verhindern, dass ich vor Lust wimmerte, als wir uns gemeinsam bewegten.

Ich hatte davon gehört, was Liebe zwischen einem Mann und einer Frau sein konnte – von den Gefühlen, die man erleben konnte, wenn zwei Menschen zu einer Einheit verschmolzen.

Bis jetzt hatte ich es noch nie selbst erlebt.

Und ich würde nie wieder dieselbe sein.
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Völlig befriedigt, überglücklich und ziemlich hungrig saß Malcolm Kenna am Feuer gegenüber, wo sie beide in Decken gehüllt waren, eine Tüte Mikrowellen-Popcorn knabberten und an Gläsern mit Wein nippten. Er glaubte zwar nicht, dass einer der beiden jemals etwas vor dem anderen verheimlicht hatte, aber ihre gemeinsame Intimität hatte sie beide auf eine Art und Weise verbunden, die es ihnen ermöglichte, offener zueinander zu sein. Er traute seinen Ohren kaum noch.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein. Oder?«

Kenna lächelte, lachte dann und steckte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. Er fand es toll, dass sie nicht wartete, bis sie fertig gegessen hatte, um ihm zu antworten. Sie sprach, während sie mampfte, und dadurch fühlte er sich ihr noch näher.

»Doch, ich meine es sehr ernst. Ich wusste immer, dass es möglich ist, aber mein verstorbener Mann hat sich nie allzu sehr darum gekümmert, dass die Erfahrung für mich lustvoll war. Sex war dazu da, unsere Kinder zu zeugen, nicht mehr.«

Malcolm schüttelte ungläubig den Kopf. Was für ein Mann hatte ihr so wenig Beachtung schenken können?

»Der Mann klingt wie ein verdammter Idiot.«

Kenna griff nach einem Holzscheit hinter sich und warf es ins Feuer, während sie lachte.

»Ich werde nicht schlecht über den Vater meiner Söhne reden, aber ich werde dir auch nicht widersprechen. Wenn ich an das junge Mädchen denke, das ich einmal war, dann weiß ich, welchen Mann ich für mich gewählt hätte, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Ich glaube, es wäre jemand wie du gewesen – jemand, der es versteht, Stärke und Sanftmut in gleichem Maße zu zeigen. Jemand, der in allen Lebenslagen freundlich ist und der lachen kann. Jemand, der mir das Gefühl gegeben hätte, begehrt zu werden.«

Er war sich sicher, dass ihm noch nie ein so nettes Kompliment gemacht worden war. Er sah sich selbst selten in einem so guten Licht.

»Ich wünschte, ich hätte dich damals gekannt, Kenna. Oder zumindest wünschte ich, ich hätte dich vor zehn Jahren kennengelernt, als wir beide den Verlust unserer Ehepartner weit genug hinter uns hatten, um offen für eine neue Liebe zu sein. Dann hätten wir so viel mehr Zeit gehabt, als wir es jetzt haben.«

Traurigkeit machte sich auf Kennas Gesicht breit, und die Melancholie breitete sich schnell auch auf Malcolms Miene aus.

»Kenna …« Er hielt inne, um den Abend nicht zu ruinieren, aber er wusste, dass sie dem Gespräch nicht ewig ausweichen konnten. »Hast du das ernst gemeint, was du gesagt hast? Willst du wirklich, dass es vorbei ist, wenn ich dich morgen bei Morna und Jerry absetze?«

Sie rückte näher an ihn heran und lehnte sich an seine Brust.

»Ich will nicht, dass es vorbei ist, aber ich muss vorher noch etwas klären. Es gibt jemanden, mit dem ich sprechen muss, um zu sehen, was möglich ist.«

Wer außer ihnen beiden sollte noch ein Wörtchen in ihrer Beziehung mitzureden haben? Malcolm konnte es sich nicht vorstellen, aber er wusste, dass er sie nicht zu sehr ausfragen durfte.

»Du sollst wissen, Kenna, dass ich dich so lange will, wie du mich willst. Was von jetzt an passiert, hängt ganz von dir ab.«

Und er meinte es ernst. Wenn sie ihn haben wollte, gehörte er ihr. Er würde alles tun, was er tun musste, damit es funktionierte.

Er hoffte nur, dass sie ihm die Chance dazu geben würde.


KAPITEL 18
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Die Fahrt von Edinburgh zu Morna und Jerry am nächsten Morgen war eine unangenehme Angelegenheit. Wir waren beide erschöpft und die Begeisterung vom Vorabend schien unsere Gefühle heute zu dämpfen. Keiner von uns wusste genau, wie es mit unserer Beziehung weitergehen sollte, und die Ungewissheit hatte uns beide aus der Fassung gebracht.

Ich hatte bereits beschlossen, dass ich Malcolm viel länger als bis zum Ende des heutigen Tages in meinem Leben haben wollte, aber bis ich mit Morna gesprochen hatte, konnte ich nicht sicher sein, ob meine Hoffnungen töricht waren. Wie vielen Familien konnte Morna ihre Magie gefahrlos offenbaren? Unsere Beziehung würde sie am meisten in Gefahr bringen. Ich würde Malcolm nichts sagen, bis ich mit ihr gesprochen hatte.

Die erste Stunde der Fahrt dachte ich über alle Möglichkeiten nach – über alle Arten, wie Morna auf meine Bitte reagieren könnte. Zum Glück ergriff Malcolm schließlich das Wort, unterbrach die Stille und lenkte mich von meinen nervösen Gedanken ab.

»Kenna, erinnerst du dich daran, wie du bei unserer Ankunft in Edinburgh erwähnt hast, dass du für Rosie und mich eine Tour durch die Burg McMillan organisieren könntest?«

Ich hatte es vergessen, aber ich hatte jedes Wort ernst gemeint. Kamden und Harper würden sie sicher gerne herumführen.

»Willst du Rosie auf dem Rückweg dorthin bringen? Es ist zwar ein Umweg, aber die Fahrt lohnt sich.«

Er lächelte mich an und drückte mir die Hand. Die einfache Berührung schien die Spannung im Auto zu lösen – als würde seine Berührung eine unsichtbare Barriere zwischen uns durchbrechen.

»Ja, genau das habe ich mir auch gedacht. Ich weiß, dass sie nicht gerne gehen wird. Ich hatte gehofft, wenn ich sie mit dem Versprechen locken könnte, etwas zu erleben, von dem ich weiß, dass sie es schon lange sehen wollte, würde sie es mir vielleicht ein bisschen leichter machen.«

»Aye, ich glaube, das könnte genau das Richtige sein, um ihr die Abreise zu erleichtern. Ich werde sie anrufen, sobald wir bei Morna sind.«

»Danke.« Er hob meine linke Hand und küsste sie. Ich lehnte mich so weit zu ihm, wie es die Barriere zwischen unseren Sitzen zuließ.

»Keine Ursache.«

»Kenna …« Er machte eine Pause, wie er es oft tat, bevor er mir eine Frage stellte. Das schien eine Angewohnheit von ihm zu sein. Ich fand das ziemlich liebenswert.

»Aye?«

»Seit ich dich kennengelernt habe, geht mir eine Frage durch den Kopf, aber es gab noch keinen richtigen Zeitpunkt, sie zu stellen. Ich fürchte, es wird dich traurig machen, aber ich hätte es gerne gewusst.«

Er musste wissen, dass jede Frau nach einer solchen Aussage zu neugierig sein würde, um ihm die Frage zu verweigern. Was könnte er mich denn fragen, das mich traurig machen würde?

»Traurig zu sein, wird mich wohl kaum umbringen. Frag, was du willst.«

»Als ich mich an unserem ersten Abend bei dir bedankt habe, dass du kein Mitleid mit mir hattest, sagtest du, du hättest selbst schon viel Kummer gehabt. Ich weiß, dass du deinen Mann verloren hast, aber nach allem, was du über ihn gesagt hast, denke ich, dass du das nicht gemeint hast.«

Da ich vorhatte, mehr von meinem Leben mit ihm zu teilen, wollte ich, dass er mich wirklich kennenlernte – sowohl meine Trauer als auch meine Freude.

»Ja, das habe ich. Die Trauer, von der ich gesprochen habe … vor ein paar Jahren habe ich einen Sohn verloren.«

Ich hatte noch nie mit jemandem außerhalb meiner Familie über Niall gesprochen und ich wusste auch jetzt kaum, wie ich es tun sollte.

»Mein Sohn war kein guter Mensch. Er hatte etwas Böses in sich, das ich viel zu lange nicht erkannt habe. Ich weigere mich zwar, die Verantwortung für seine Taten zu übernehmen, aber manchmal frage ich mich schon …« Meine Stimme versagte, als der unvermeidliche Kloß in meinem Hals aufstieg. Ich wandte mich ab und ließ den Tränen freien Lauf, als ich fortfuhr. »Ich … Ich frage mich manchmal, ob ich vielleicht etwas hätte tun können, um all das zu verhindern, was passiert ist, wenn ich früher erkannt hätte, wer er wirklich ist.«

Ohne ein Wort zu sagen, verlangsamte er das Auto und hielt am Straßenrand an. Er wartete, bis ich mich ihm zuwandte, um zu sprechen.

»Ich werde dir die gleiche Höflichkeit entgegenbringen, die du mir entgegengebracht hast. Ich will kein Mitleid mit dir haben, aber ich glaube nicht, dass man so eine Diskussion während des Fahrens führen sollte. Du sollst wissen, dass ich dir zuhöre und dass ich anerkenne, wie viel Kraft es dich gekostet haben muss, etwas so Schreckliches durchzustehen. Es tut mir leid, Kenna. Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.«

Es war richtig, dass ich genauso wenig Mitleid wollte wie er, und ich war dankbar für den Freiraum, den er mir gab, damit ich ihm meine Geschichte erzählen konnte. Das tat ich fast eine ganze Stunde lang. Schluchzend erzählte ich ihm Dinge, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich das Bedürfnis gehabt hatte, sie laut auszusprechen – Dinge, die ich meiner Familie nie hatte sagen können, weil sie zu eng mit dem verbunden war, was passiert war. Jemanden zu haben, der nichts mit der Situation zu tun hatte, machte es so viel einfacher.

»Ich glaube, was mich am meisten schmerzt, ist die unbestreitbare Wahrheit, dass ich ihn immer noch liebe. Ich sollte ein solches Monster nicht lieben. Aber selbst Jahre nach seinem Tod, und obwohl ich weiß, dass er meine erste Schwiegertochter und meine Schwester ermordet hat und versucht hat, seinen Bruder und mich zu töten, liebe ich ihn immer noch. Deshalb habe ich so lange gebraucht, um die Wahrheit zu erkennen – wir Mütter glauben immer an das Beste in unseren Kindern. Vielleicht ist es das, was es bedeutet, eine Mutter zu sein – so viel Freude es auch bringen mag, es kann auch das Schmerzhafteste auf der Welt sein.«

Malcolm hatte auch Tränen in den Augen, aber keine Tränen des Mitleids – sein Blick machte das deutlich. Es waren Tränen des Mitgefühls. Während das eine mich von ihm distanziert hätte, verband mich das andere mit ihm. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass ich mich ihm so nahe fühlen konnte, wie ich es letzte Nacht getan hatte, aber irgendwie war dieser Moment sogar noch persönlicher, als meinen Körper mit ihm zu teilen. Ich hatte mich noch nie jemandem so nahe gefühlt.

»Natürlich liebst du ihn noch. Liebe, die man einmal gegeben hat, kann nie wieder zurückgezogen werden. Und es gibt keine ehrlichere Liebe als die einer Mutter zu ihrem Kind.«

Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und liebkoste meine Wange, während ich zittrig einatmete.

Ich wusste, dass ich von niemandem eine Erlaubnis brauchte, um Niall zu lieben, aber allein die Tatsache, dass Malcolm mir bestätigte, dass es in Ordnung war, gab mir das Gefühl, weniger allein zu sein. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte ich mich frei. Es war, als wäre ein Gift in mir endlich weggespült worden.

»Ich habe noch nie vor jemandem so geweint wie vor dir, aber jetzt bin ich bereit, damit aufzuhören. Kennst du irgendwelche guten Witze, Malcolm?«

Er gluckste ein wenig und zog schelmisch die Augenbrauen hoch.

»Keinen einzigen, aber ich glaube, ich weiß etwas, das dir ein Lächeln auf dein schönes Gesicht zaubern könnte.«

Ich war für alles offen.

»Was?«

Er grinste und öffnete die Tür auf seiner Seite des Autos.

»Steig mal kurz aus. Ich werde es dir zeigen.«

Kaum war ich aus dem Auto gestiegen, wurde ich von einem riesigen Schneeball mitten auf die Brust getroffen.

Das Chaos brach aus, als wir auf einem riesigen Schneefeld am Straßenrand spielten und rangen.

Wir kamen zwei Stunden später als erwartet bei Morna und Jerry an. Wir waren völlig durchnässt, sahen furchtbar aus und waren überglücklich, einander an unserer Seite zu haben.
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Unsere verspätete Ankunft im Gasthaus änderte die Pläne der anderen – nicht, dass es jemanden störte. Anstatt heute zur Burg McMillan zu fahren, würden Malcolm und Rosie morgen abreisen. Die zusätzliche gemeinsame Zeit gab mir die Hoffnung, dass ich vor ihrer Abreise noch mit Morna sprechen konnte und Malcolm auf die eine oder andere Weise sagen konnte, wie es weitergehen würde.

Obwohl die gemeinsamen Tage dafür gesorgt hatten, dass Rosie Cooper erträglicher fand, war es offensichtlich, dass er noch viel Überzeugungsarbeit zu leisten hatte, damit sie ihn als Freund betrachtete. Cooper, der entschlossene junge Mann, war nicht im Geringsten besorgt.

»Oma, ich glaube, ich bin verliebt.«

»Wirklich?« Ich lächelte ihn an, als er mein Zimmer betrat, und klopfte auf das Bett, damit er sich hinsetzte. Ich hatte mir gerade die Haare von der Schneeballschlacht getrocknet und trug ein wenig Make-up auf, damit ich zum Abendessen vorzeigbar aussah. »Wie kommst du darauf?«

»Weißt du noch, als Dad sich in Kathleen verliebt hat?«

Ich nickte, legte den Lippenstift weg und wandte mich meinem Enkel zu.

»Ja.«

»Er war so mürrisch und seltsam, aber er wollte trotzdem in ihrer Nähe sein. So geht es mir jetzt auch, Oma. Ich sollte nicht in der Nähe von jemandem sein wollen, der mich nicht mag, aber …«, er hob beide Handflächen und schüttelte den Kopf, »aus irgendeinem Grund gefällt es mir, dass sie so gemein zu mir ist.«

Lachend zog ich ihn in eine Umarmung.

»Das werde ich nie verstehen, aber das scheint unter Männern weit verbreitet zu sein, Cooper. Vielleicht hast du ja recht. Vielleicht erlebst du gerade deine erste Liebe.«

Er zog sich zurück und grinste mich mit aufgeregte Blick an.

»Soll ich es ihr sagen?«

Panik durchfuhr mich, als ich auf die Knie sank, um ihn davon abzuhalten.

»Ach, nein, Junge, das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Ich glaube nicht, dass Rosie es gut aufnehmen würde, und obwohl die ersten Liebesgefühle sehr stark sein und schnell kommen können, gehen sie oft genauso schnell wieder vorbei.«

Zum Glück schien Cooper sich von meinem Ratschlag nicht beirren zu lassen. Er nickte, als hätte er verstanden, und bewegte sich auf die Tür zu.

»Okay, danke für den Rat, Oma. Ich werde warten.«

»Gut, das halte ich wirklich für das Beste, Cooper. Gehst du nach unten?«

Er nickte und griff nach dem Türknauf.

»Wenn Morna Zeit hat, könntest du sie dann bitten, zu mir zu kommen? Ich hätte sie wirklich gerne gesprochen.«

»Aber sicher, Oma. Sie ist nicht beschäftigt. Sie schaut nur Rosie beim Kochen zu. Sie wird heute Abend alles selbst machen.«

In Coopers Stimme lag so viel Bewunderung, als er von Rosie sprach. Keine Frage – mein Enkel hatte seinen allerersten Schwarm gefunden.
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Die Gerüche, die aus der Küche kamen, waren wunderbar. Der frisch geduschte und trockene Malcolm stellte seine Tasche neben seiner Matratze auf dem Wohnzimmerboden ab und rief Morna zu, ob er ihr helfen könne.

»Morna, das riecht fantastisch. Kann ich irgendetwas tun?«

Rosies Stimme antwortete ihm.

»Ich bin’s, Opa. Morna ist nicht hier.«

Er trat in die Küche und sah seine Enkelin mit dem ersten echten Lächeln, das er seit ihrer Ankunft in Schottland gesehen hatte. Sie stand stolz vor dem Herd und trug eine Schürze, die ihr etwas zu lang war. Es machte nichts, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um auf das Essen hinunterzuschauen, sie schien genau zu wissen, was sie tat.

»Machst du das alles selbst?«

Sie griff nach einem Löffel, tauchte ihn in den Topf, den sie bearbeitete, und balancierte ihn dann vorsichtig auf ihrer Hand, während sie zu ihm hinüberging.

»Ja. Morna hat mir eine Weile zugesehen, um sicherzugehen, dass ich keine Fragen habe, aber als sie gesehen hat, dass ich alles im Griff habe, ist sie zu Kenna gegangen. Heute Abend lässt sie mich alles alleine machen. Hier, probier mal.«

Er pustete kurz an dem Eintopf und steckte sich den Löffel in den Mund.

»Er ist köstlich.«

Rosie musterte ihn skeptisch.

»Wirklich? Du musst mich nicht anlügen.«

»Wirklich, Rosie. Es schmeckt wunderbar. Ich kann nicht glauben, dass du in so wenigen Tagen so viel gelernt hast.«

Malcolm würde Morna für immer dankbar dafür sein, dass sie seiner Enkelin diese Auszeit ermöglicht hatte. Es schien, als hätte die alte Frau genau gewusst, was Rosie brauchte.

»Morna ist eine tolle Lehrerin, Opa. Sie hat mir sogar beigebracht, wie man britische Rezepte liest. Sie verwenden zwar ganz andere Maße als wir zu Hause, aber ich habe nicht lange gebraucht, um den Dreh rauszuhaben. Es ergibt sogar mehr Sinn als das, was wir benutzen. Opa …« Rosie legte den Löffel beiseite und überraschte ihn, indem sie ihre Arme um seine Taille schlang. »Danke, dass ich bleiben durfte. Ich weiß, ich war nicht sehr nett zu dir. Das tut mir leid. Ich war nur … ich war nur traurig.«

Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. Wenn er das Kind noch mehr lieben würde, als er es ohnehin schon tat, würde sein Herz zerspringen

»Ich weiß, Kleines. Es ist okay, traurig zu sein. Nur noch ein paar Tage, dann sollte deine Mom hier sein.«

»Das hoffe ich, Opa. Ich hoffe es wirklich. Aber selbst, wenn sie nicht kommt, war das schon jetzt eines meiner schönsten Weihnachtsfeste überhaupt.«

»Das klingt, als müsstest du Morna dafür danken, Rosie.«

»Nein, Opa. Es ist nicht Morna, die das hier großartig gemacht hat. Du warst es. Wenn du nicht versucht hättest, mich aufzuheitern, indem du die Führung zur Conall Burg gebucht hast, wären wir nie hierhergekommen.«

Die Entscheidung war so kurzfristig gewesen. Er hatte Rosie nur aus dem Haus bringen wollen, in der Hoffnung, sie lächeln zu sehen. Wie hätte er auch ahnen können, dass ein solcher Ausflug so viel für sie beide verändern würde?

Selbst wenn die Dinge nicht so laufen würden, wie er hoffte, würde er die Zeit mit Kenna für den Rest seines Lebens in Ehren halten.

»Weißt du was, Rosie? Das ist auch eines meiner Lieblingsweihnachtsfeste.«
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»Hast du wirklich geglaubt, ich würde sagen, dass du es ihm nicht sagen kannst, Kenna?«

Ich kannte Morna nicht so gut wie viele andere Mitglieder meiner Familie. Ich wusste zwar, dass sie sich bei ihren Entscheidungen oft von Herzensangelegenheiten leiten ließ, aber ich hatte es trotzdem für möglich gehalten, dass sie meinen Vorschlag ablehnen würde.

»Ich weiß es nicht.«

Morna tätschelte mütterlich mein Knie.

»Mädchen, ich war es, die dich ermutigt hat, zu sehen, ob da etwas zwischen euch beiden ist. Es freut mich mehr, als du ahnst, dass ihr so weit gekommen seid. Ich habe viel darüber nachgedacht, als ihr in Edinburgh wart. Wie du weißt, musste ich meine Magie im Laufe der Jahre mit vielen teilen, und wenn ich eines weiß, dann dass die Leute es selten einfach so akzeptieren. Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn dazu bringen kann, es schneller zu akzeptieren.«

Ich hatte aus erster Hand erfahren, wie schwer es vor allem Graces Schwester Jane hatte, von Zeitreisen und der Magie zu erfahren, die so ziemlich alle umgab, die Morna kannten. Wenn die alte Hexe eine Idee hatte, wie sie es Malcolm leichter machen konnte, würde ich ihr erlauben, unsere nächsten Schritte zu bestimmen.

»Morna, du hast das schon viel öfter gemacht als ich. Was immer du von mir willst, ich werde es tun.«

»Gut. Pack deine Sachen und sag Cooper, er soll dasselbe tun. Wenn Malcolm und Rosie morgen früh aufbrechen, werden wir mit ihnen zur Burg McMillan fahren.«

»Willst du uns schon loswerden, Morna? Du weißt doch, dass Cooper und ich noch eine Woche bei dir verbringen wollten, oder?«

»Ja, ich weiß, das war der ursprüngliche Plan, aber er passt nicht mehr zu dem, was zu tun ist. Du musst mit Malcolm auf Burg McMillan sein. Wenn du und Cooper sowieso dorthin müsst, könnt ihr danach genauso gut nach Hause gehen.«

Normalerweise hatte Cooper viel Verständnis für die Bedürfnisse anderer, aber wenn das seine Zeit mit Morna verkürzte, würde er nicht so nachsichtig sein.

»Das kann ich Cooper nicht antun, Morna. Er hat sich schon so lange auf seine Zeit hier gefreut.«

Morna stand auf und wies meine Bedenken ab.

»Mach dir darüber keine Sorgen, Mädchen. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich habe eine Wette mit dem Jungen verloren und das hat mich dazu gebracht, etwas zu tun, von dem ich mir mehr als einmal geschworen habe, dass ich es nie wieder tun würde.«

Ich wusste aus Erfahrung, dass es keine gute Idee war, mit Cooper zu wetten. Er vergaß nie, wenn ihm jemand etwas schuldete, und ich kannte nur eine Sache, von der Morna lauthals versprochen hatte, sie nie wieder zu tun.

»Du kannst doch nicht meinen, dass du …?«

»Ja. Ich hoffe, der Kleine weiß, wie sehr ich ihn liebe, denn er ist der Einzige, der mich dazu bringen könnte, noch einmal zurückzugehen. Es scheint, als würden Jerry und ich Weihnachten im Jahr 1651 verbringen.«

»O Morna!« Ich stand auf und warf meine Arme um sie, als sie lachte. »So eine gute Nachricht habe ich schon sehr lange nicht mehr gehört. Alle auf der Burg werden aus dem Häuschen sein. Wir müssen alle Verwandten benachrichtigen und sie bitten, auch zu kommen. Es wird ein großes Wiedersehen werden. Das war sowieso schon lange überfällig.«

Morna schniefte, und ich wich erschrocken zurück, als ich sah, dass sie weinte.

»Nun, wenn ich sowieso dort sein werde, dann würde ich sehr gerne alle sehen.«

Ich griff nach ihren Schultern und drückte sie beruhigend.

»Dann werden wir dafür sorgen, dass du das kannst. Und jetzt sag mir. Wie soll ich Malcolm alles erklären, wenn wir auf Burg McMillan sind?«
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Die Nervosität, die ich verspürte, als ich fast nackt vor Malcolm gestanden hatte, war nichts im Vergleich zu der Nervosität, die ich verspürte, als ich die große Halle der Burg McMillan betrat. Morna hatte recht – es war der perfekte Ort, um ihm die Wahrheit zu sagen. Mein Porträt hing in diesem Raum, in einer Reihe mit den Dutzenden von Porträts meiner Vorfahren und der Nachkommen, die nach mir kommen würden. Das wäre ein sicherer Weg, ihn neugierig zu machen, denn das Porträt sah genauso aus wie ich. Nur dass die Frau auf dem Gemälde in der heutigen Burg McMillan schon seit mehreren hundert Jahren tot sein müsste.

Das würde ihn zwar neugierig machen, aber er würde mich trotzdem für verrückt halten. Jeder vernünftige Mensch würde das tun. Zum Glück konnte ich von der Burg schnell in meine eigene Zeit zurückkehren und es ihm persönlich zeigen. Morna, Kamden und Harper waren auch in den Plan eingeweiht. Sie würden Cooper und Rosie in den nächsten Stunden beschäftigen und von diesem Teil der Burg fernhalten – genug Zeit, um ihm zu sagen, was ich sagen musste, und um eine kurze Reise in die Vergangenheit zu machen, um zu beweisen, dass alles, was ich gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.

Danach würde es von ihm abhängen. Wenn es ihm zu viel wurde, konnten er und Rosie gehen und ich würde mich offiziell von dem Traum verabschieden, mit Malcolm zusammen zu sein.

»Wo sind die anderen hin?«

»Ich glaube, sie sind auf dem Teich Schlittschuhlaufen. Dann wollen sie eine Kutschfahrt über das Gelände machen.«

Sein Blick war neugierig.

»Schließen wir uns ihnen nicht an?«

»Nein, Malcolm. Ich muss mit dir reden.«

»Hast du vor, mich von meinem Elend zu befreien? Bitte sag, dass es so ist. Ich glaube nicht, dass ich noch einen Moment der Ungewissheit ertragen kann. Rosie und ich reisen heute Nachmittag ab. Ich habe mich dir gegenüber in Edinburgh sehr deutlich ausgedrückt. Ich will dich. Ich will mit dir zusammen sein, und wenn alles weiterhin so gut läuft wie in den letzten Tagen, möchte ich die nächsten vierzig Jahre meines Lebens mit dir an meiner Seite genießen. Aber ich muss wissen, Kenna … willst du mich auch? Hast du die Antworten gefunden, die du gebraucht hast – hast du mit demjenigen gesprochen, mit dem du sprechen musstest?«

»Aye, Malcolm.« Ich eilte zu ihm, um ihn zu küssen, denn seine Nähe ließ meine Ängste schwinden. »Ich will dich. Ich will dich mehr als alles andere, was ich je in meinem Leben wollte. Und ja, ich habe die Sache geklärt. Aber es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Es könnte deine Gefühle für unsere gemeinsame Zukunft verändern.«

Beruhigend nahm er meine Hände und küsste sie.

»Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, was du mir sagen könntest, was das bewirken würde.«

Ich zog eine meiner Hände aus seinem Griff und deutete auf mein Porträt hinter ihm.

»Ich möchte, dass du dir das Bild ansiehst, Malcolm.«

Er drehte sich um und starrte mein Abbild einen langen Moment an, bevor er sprach.

»Wow. Ich wusste, dass du eine McMillan bist, aber du bist eine angeheiratete McMillan, richtig? Wie kann eine McMillan-Ahnin dir so ähnlich sehen?«

»Das ist keine Ahnin. Die Frau auf dem Bild bin ich.«

Malcolms Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen, und sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals, ohne dass er etwas sagte.

Gerade als er zu sprechen begann, klingelte sein Handy.

Instinktiv wusste ich, dass der Anruf keine guten Nachrichten mit sich bringen würde.
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Burg McMillan – Dezember 1651

Drei Tage später

Ich weinte nicht, als ich in mein eigenes Jahrhundert zurückkehrte. Es war ja nicht so, als hätte Malcolm mir das Herz gebrochen oder meine Geschichte nicht geglaubt. In Wahrheit hatte ich ihm keine Gelegenheit gegeben, eines von beidem zu tun. Malcolms Anruf von seiner Tochter hatte mir die Unsinnigkeit meines Wunschtraums vor Augen geführt.

Das Leben seiner Tochter und seiner Enkelin fand in Amerika statt. Selbst wenn er mich liebte – und ich wusste, dass er das tat –, würde er sie genauso wenig bitten, ihr Leben zu ändern, wie ich meine Familie bitten würde, das ihre zu ändern. Selbst wenn ich ihm von dem Zauber erzählte, würde das unsere Welten nicht näher zusammenbringen.

»Deine Haut sieht besser aus, aber ansonsten siehst du so schlimm aus wie noch nie. Es sind schon drei Tage vergangen, Kenna. Ich weiß, dass wir uns nicht sehr nahestehen, aber du musst jemandem erzählen, was passiert ist, während du fort warst. Ich bin neugierig genug, um dich zu fragen, obwohl ich sehe, dass es dir wehtut. Jetzt spuck’s aus.«

Es überraschte mich nicht im Geringsten, dass Adelle mein Zimmer betrat, ohne zu klopfen. Sie würde mich nicht in Ruhe lassen, bis ich ihr etwas erzählt hätte. Ich würde ihr nur das sagen, was tatsächlich der Wahrheit entsprach. Kein Wort mehr.

»Ich habe mich verliebt. So töricht es auch klingt, ich habe mich innerhalb weniger Tage in einen tollen Mann verliebt, aber es konnte nicht funktionieren. Ich werde seine Welt nicht aus den Angeln heben, indem ich ihm erzähle, wo und wie ich wohne, wenn unsere Liebe ohnehin von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Er ist fort. Zurück nach Amerika mit seiner Enkelin, wo er eigentlich sein sollte. Ich werde nicht mehr darüber sprechen. Es ist zu schmerzhaft, und ich werde an Weihnachten nicht traurig sein, denn das würde allen anderen nur die Freude verderben. Bitte lass mich allein, Adelle, und frag mich nichts weiter.«

Sie schien zu merken, wie sehr mein Herz schmerzte, denn sie drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort.

Dann weinte ich. So ging es bis weit in die Nacht hinein, bis ich auf meinem tränengetränkten Kopfkissen einschlief.
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Chicago

Malcolm war wütend – wütender als je zuvor. Es ergab keinen Sinn. Nichts davon. Nur wenige Minuten, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn mehr wollte als alles andere in ihrem Leben, hatte Kenna die Sache mit einer Kälte beendet, die ihn fast umgehauen hatte.

Er hatte lediglich einen Anruf entgegengenommen und ihr verkündet, dass er und Rosie noch vor Weihnachten zurück nach Amerika fliegen müssten. Am Handy war Madeline gewesen, die ihm eine Nachricht überbracht hatte, mit der er zwar so nicht gerechnet hatte, die aber trotzdem zu erwarten war. Sie hatte beschlossen, über Weihnachten nicht nach Edinburgh zu kommen. Obwohl seine Tochter darauf bestanden hatte, dass er und Rosie Weihnachten in Schottland verbringen sollten, war ihm augenblicklich bewusst geworden, was sie tun mussten. Wenn seine Tochter glaubte, dass es für sie akzeptabel war, Weihnachten nicht mit Rosie zu verbringen, dann war das eine Grenze, deren Überschreitung er ihr einfach nicht gestatten würde. Seine Tochter musste auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt werden. Wenn das bedeutete, dass er ihre Reise abkürzen musste, um das zu erreichen, würde er das gerne tun.

Er hätte nie erwartet, dass eine solche Ankündigung eine so schockierende Reaktion bei Kenna hervorrufen würde. Sie hatte Kinder – Kinder, die sie mehr liebte als das Leben selbst. Er war sich so sicher gewesen, dass sie es verstehen würde.

Doch selbst als er versucht hatte, ihr zu erklären, dass er zwar nach Chicago zurückkehren müsse, aber im neuen Jahr wieder nach Edinburgh kommen würde, um die Dinge zu klären und zu entscheiden, wie sie ihre Beziehung am besten gestalten konnten, hatte sie nichts davon wissen wollen. Sie hatte die Sache schnell beendet und sich von ihm verabschiedet, als wäre er kaum mehr als ein Fremder.

Er konnte es immer noch nicht fassen, dass es wirklich vorbei war. Was hatte sie dazu bewogen, ihre Meinung zu ändern? Und was hatte sie ihm eigentlich sagen wollen? Ihr Unsinn über das Porträt war ihm immer noch ein Rätsel. Es war fast so verwirrend wie das, was sie ihm am Abend der Whisky-Verkostung über die Burg von Edinburgh gesagt hatte.

Da war so viel Vorfreude, so viel Aufregung in ihren Augen gewesen, und dann war alles in Sekundenschnelle verschwunden. Sein Herz schmerzte auf eine Weise, die er nicht für möglich gehalten hätte.

»Dad?« Die Stimme seiner Tochter riss ihn aus seinen Gedanken, als sie von dem Sessel neben seinem im Wohnzimmer ihres Hauses zu ihm sprach. »Wo bist du? Denn geistig bist du ganz bestimmt nicht anwesend.«

Er antwortete ihr, ohne nachzudenken. »Gerade du hast kein Recht, mit mir über Abwesenheit zu sprechen.«

Seine Tochter zuckte zurück, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. »Was soll das denn heißen?«

Malcolm bedauerte zwar, dass er so schroff gewesen war, aber ein solches Gespräch mit seiner Tochter war längst überfällig. Es war zwar immer am besten, so etwas zu besprechen, wenn man nicht wütend war, aber er bezweifelte, dass er sich jemals wieder ruhig und bereit für diesen Moment fühlen würde. Und was er Madeline zu sagen hatte, war zu wichtig. Wenn sie nicht bald aus ihrem Egoismus erwachte, würde ihre Beziehung zu Rosie unwiderruflich zerstört werden.

»Madeline, du weißt genau, was ich meine. Ich weiß, dass es schwer für dich war, Tim zu verlieren, und ich habe versucht, dir den nötigen Freiraum zum Trauern zu geben, aber das hier geht weit darüber hinaus. Du bestrafst deine Tochter für etwas, das nicht ihre Schuld ist – du gehst ihr aus dem Weg, weil sie so aussieht wie er. Sie sieht, wie du dich zurückziehst. Und so sehr es ihr auch das Herz bricht, sie zieht sich auch von dir zurück. Sie weiß, dass sie das muss, um sich selbst zu schützen.«

Madelines Gesicht war rot vor Wut, und Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie ihm mit zittriger Stimme antwortete.

»Du weißt nicht, wovon du redest. Ich bestrafe sie nicht. Es ist nur … es ist zu schwer, Dad.«

Seine eigene Stimme wurde höher vor lauter Wut.

»Schwer. Das Leben ist nun mal schwer. Wenn du denkst, dass du die Einzige bist, die jemals etwas durchgemacht hat, dann musst du dringend zur Vernunft kommen. Du hast deine Mutter verloren, als du so alt warst wie Rosie. Was hätte es dir gebracht, wenn ich dich so behandelt hätte, wie du Rosie behandelst? Man sollte meinen, du könntest das einsehen. Es ist genau das Gleiche. Du siehst genauso aus wie deine Mutter. Für mich war es auch schwer, aber ich war nicht so egoistisch. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals jemanden gekannt habe, der so egoistisch ist wie du, und ich werde mir das nicht länger gefallen lassen.«

»Gefallen lassen?«

Madeline schrie ihn jetzt an, und Malcolm wusste, dass Rosie sie hören würde. Vielleicht war das auch gut so. Er wollte, dass seine Enkelin wusste, dass er bereit war, für sie zu kämpfen.

»Ja, Madeline. Ich werde das nicht hinnehmen.«

»Hinnehmen?«, wiederholte seine Tochter, ihre Stimme hob sich um ein paar Oktaven und strotzte vor Gift. Sie zitterte am ganzen Körper. »Das ist mein Haus, Dad. Habe ich dich gebeten, hierherzuziehen? Nein, das habe ich nicht. Du hast es nach Tims Tod getan, weil du darauf bestanden hast, dass ich dich brauche. Vielleicht hattest du eine Zeit lang recht, aber jetzt brauche ich dich nicht mehr. Pack deine Sachen und verschwinde. Du bist in meinem Haus nicht mehr willkommen.«

Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche brach für Malcolm eine Welt zusammen.
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Weihnachtstag

Ein Klopfen an der Tür seines Hotelzimmers weckte ihn kurz nach neun Uhr morgens, am Weihnachtstag. Er hatte gehofft, den Tag mit Schlafen zu verbringen. Vielleicht würde er dann die Feiertage überstehen, ohne darüber nachzudenken, dass es das erste Weihnachten war, das er allein verbrachte.

Der Verlust von Kenna war schon schwer genug, aber die Trennung von seiner Enkelin an ihrem schönsten Tag im Jahr war unerträglich.

»Zimmerservice. Ich bringe das Frühstück.«

Die Stimme war seltsam hoch für jemanden, der alt genug war, um in einem Hotel zu arbeiten.

Er knipste die Lampe neben dem Bett an und rief zur Antwort. »Ich habe keinen Zimmerservice bestellt. Sie müssen das falsche Zimmer haben.«

Es folgte eine kurze Pause, dann sagte die Stimme: »Am ersten Weihnachtstag ist es kostenlos.«

Hoffnung durchströmte Malcolms Körper. Es klang fast wie Rosie, aber das konnte natürlich nicht sein.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Ach komm schon, Opa. Du machst es mir wirklich schwer, dich zu überraschen. Ich bin schon seit fünf Uhr wach und wollte dich abholen, aber Mom hat mich bis Sonnenaufgang warten lassen.«

Malcolms Augen füllten sich mit Tränen, als er vom Bett aufstand, sich seine Jogginghose und ein Shirt überwarf und zur Tür lief, um seine Enkelin in eine Umarmung zu ziehen.

»Was machst du denn hier?«

Sie zappelte, bis er sie losließ.

»Ich habe es dir doch schon gesagt, Opa. Mom und ich haben eine große Überraschung für dich. Sie ist unten im Auto. Du musst dich beeilen.«

Er griff nach seinem Mantel und ließ seine anderen Habseligkeiten im Zimmer. Alles, was er brauchte, lag direkt vor ihm.

[image: ]


Im Haus von Madeline und Rosie – er war sich nicht mehr sicher, ob er es sein Eigen nennen konnte – betrat Malcolm ein Wohnzimmer voller Geschenkpapier. Offene Pakete lagen überall auf dem Boden verstreut. Nur ein unverpacktes Geschenk lag noch unter dem Baum.

»Was kann die Überraschung sein? Ihr habt den lustigen Teil doch schon ohne mich gemacht.«

»O nein, das haben wir nicht. Das war nicht annähernd so aufregend wie dein Geschenk. Mom hat mich das nur aufmachen lassen, damit ich sie nicht mehr damit nerve, dich so früh zu holen.«

Er glaubte nicht, dass er Rosie jemals so aufgeregt gesehen hatte.

»Ah. Nun, ich kann mir nicht vorstellen, was es sein könnte. Willst du, dass ich mich setze?«

»Das solltest du lieber, Opa. Sonst fällst du noch um.«

Madeline trat hinter ihn, legte einen Arm um seine Taille und zog ihn in eine Umarmung.

»Rosie, du wirst es noch verraten, wenn du nicht vorsichtig bist. Warum holst du es nicht einfach hierher?«

Als Rosie zu dem Baum ging, drehte Madeline sich um und blickte zu ihm auf. »Es tut mir so leid. Du hattest mit allem recht. Das ist der einzige Grund, warum ich so wütend geworden bin. Ich wusste, dass du recht hattest, selbst als ich dich angeschrien habe. Ich konnte einfach nicht ertragen, was ich getan hatte. Ich habe dich lieb, Dad.«

»O Madeline.« Er küsste sie auf den Kopf, als wäre sie ein kleines Kind. Für ihn würde sie das immer sein. »Ich liebe dich mehr, als du ahnst. Es tut mir leid, dass ich so hart zu dir war. Ich hätte es anders angehen sollen.«

»Nein, Dad. Ich glaube nicht, dass ich es wirklich verstanden hätte, wenn du es nicht so gesagt hättest. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich dich wirklich wütend gesehen habe, und ich glaube, das hat mir vielleicht das Leben gerettet. Es hat mich aus dem Nebel geweckt, in dem ich schon viel zu lange war.«

Rosie war wieder an ihrer Seite und zerrte an seinem Arm, um ihn zur Couch zu bringen. »Komm schon, komm schon. Du musst es jetzt aufmachen.«

Kaum hatte er sich hingesetzt, legte Rosie ihm das Paket in den Schoß. Vorsichtig begann er, das Papier auszupacken. Rosie hüpfte auf ihrem Platz auf und ab, als er die Schachtel öffnete. Während er den Inhalt betrachtete, spürte er nur noch Verwirrung.

Darin befanden sich Klebeband, Etiketten und die Visitenkarte eines Immobilienmaklers aus Chicago.

»Ist das die höfliche Art, mir zu sagen, dass ich ein eigenes Haus für mich finden soll?«

Rosie lehnte sich über ihn und warf ihrer Mutter einen missbilligenden Blick zu.

»Ich habe Mom gesagt, dass es nicht nett ist, dich so auszutricksen. Heb das Zeug hoch, da ist noch etwas darunter.«

Unten in der Schachtel befanden sich zwei Umschläge.

»Mach den linken zuerst auf, Dad.«

Er folgte der Anweisung seiner Tochter, nahm den linken Umschlag und brach das Siegel. Als er den Inhalt herauszog, faltete er die Blätter auseinander und las laut vor: »Lieber Mr. Kilmer, ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich meine Stelle im Mercy General Hospital zum 7. Januar kündige.«

Er hielt inne und sah seine Tochter verwirrt an.

»Madeline, ist das echt oder ein weiterer Teil des Streichs?«

Rosie antwortete: »Es ist echt, Opa. Ich war bei ihr, als sie sie die Kündigung übergeben hat. Jetzt mach den anderen auf. Das ist das Allerbeste.«

Seine Neugierde ließ ihn beim Öffnen des zweiten Briefes weniger vorsichtig sein. Er drehte den Inhalt so um, dass er auf seinen Schoß fiel, und starrte die Tickets an, während er versuchte zu verstehen, was das alles bedeuten könnte.

»Es sind drei Tickets nach Schottland, Opa!«

»Das sehe ich, Rosie. Du hattest recht. Ich bin froh, dass du mir gesagt hast, ich solle mich hinsetzen. Würdet ihr beide mir jetzt bitte sagen, was los ist, bevor ich den Verstand verliere?«

Rosie zeigte auf ihre Mutter. »Los, Mom. Jetzt bist du dran.«

Malcolm drehte sich um und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Madeline. Seine Verwirrung wich der Neugier und einem Hoffnungsschimmer, der ihm mehr Angst machte, als er zugeben wollte.

»Komm schon, Madeline. Was ist das?«

»Ich habe in den ersten vierundzwanzig Stunden, nachdem du gegangen bist, nicht geschlafen. Ich möchte, dass du weißt, dass ich das alles durchdacht habe. Es ist keine spontane Entscheidung. Rosie und ich haben das ausgiebig besprochen, und sie ist hundertprozentig einverstanden.

»Das bin ich!«

Malcolm drehte sich um und blinzelte Rosie an, bevor er Madeline zuwinkte, damit sie fortfuhr.

»Chicago bedeutet zu viele Erinnerungen – zu viel Schmerz für uns alle. Wir alle brauchen einen Neuanfang. Unsere ganze Familie ist jetzt sowieso in Schottland. Das ist der einzige Ort, an den wir ziehen sollten. Außerdem brauche ich einen langsameren Lebensrhythmus, und der Job, den man mir angeboten hat, scheint genau das Richtige für mich zu sein.«

Malcolm konnte kaum glauben, wie schnell sich sein schlimmster Albtraum in seine größte Freude verwandelte.

»Du hast schon einen Job?«

»Ja. Wie du weißt, ist Emilias Mutter die Leiterin eines Pflegedienstes, der einen Großteil von Schottland betreut. Sie brauchen eine neue Krankenschwester auf der Isle of Skye und sie hat mir die Stelle angeboten. Oma Nel hat zugestimmt, uns alle bei ihr in Edinburgh wohnen zu lassen, bis Rosie und ich die perfekte Wohnung gefunden haben.«

»Nur du und Rosie?«

»Ja, Dad, nur ich und Rosie. Skye ist nicht so nah an Edinburgh, aber es ist auch nicht weit von Burg McMillan entfernt. Rosie hat mir von Kenna erzählt. Dort gehörst du hin. Es ist an der Zeit, dass ich lerne, auf eigenen Beinen zu stehen. Du wirst uns trotzdem immer sehen können.«

Trauer erfüllte ihn bei der Erwähnung von Kennas Namen.

»Kenna will mich nicht. Das hat sie sehr deutlich gemacht.«

Rosie erhob sich von der Couch und stellte sich vor ihn, um den Abstand zwischen ihm und Madeline zu blockieren.

»Sei nicht dumm, Opa. Natürlich will sie dich. Sie hat nur Angst, das ist alles. Du hast sie viel zu schnell aufgegeben.«

Madelines Kopf erschien neben dem von Rosie, als sie sich zu ihm beugte, um mit ihm zu sprechen.

»Ich kenne diese Kenna nicht, aber ich wette, Rosie hat recht. Also, hier ist der Plan, Dad. Wir werden den Weihnachtstag hier gemeinsam genießen. Ich habe einen Frühstücksauflauf und Kuchen im Ofen. Dann fängst du an zu packen, denn dein Flug geht morgen. Rosie und ich werden dich nach Neujahr dort treffen. Geh und hol sie dir, Dad. Es ist schon lange an der Zeit, dass du wieder glücklich wirst.«
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Burg McMillan– 1651

Der Weihnachtstag war vorbei, aber die Feierlichkeiten auf Burg McMillan würden bis nach Neujahr andauern. Da Morna und Jerry uns im siebzehnten Jahrhundert besuchten, hatten wir nicht viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, um all unsere entfernten Verwandten und Freunde aus ganz Schottland zur Burg zu holen. Die Conalls – also diejenigen, die zu Hause geblieben waren, als Bri und Adelle zu Besuch gekommen waren – reisten an, und auch die Bewohner der Festung Cagair kamen. Burg McMillan platzte vor lauter Gästen aus allen Nähten, aber niemand beschwerte sich. Wir waren alle begeistert, die Feiertage mit den Menschen zu verbringen, die wir am meisten liebten.

Der einzige Nachteil der vielen Gäste war jedoch, dass es fast unmöglich war, einen Moment für sich selbst zu finden. Ich war eine Frau, die nichts auf der Welt mehr brauchte als Zeit für sich allein. Deshalb waren meine frühen Morgenstunden so kostbar. Doch selbst das war nicht mehr möglich – in dem Zimmer, in dem ich immer mein morgendliches Feuer angezündet hatte, waren Gäste untergebracht.

Am Tag nach Weihnachten waren alle Kinder beschäftigt oder schliefen und ihre Eltern waren draußen, um eine Schlittenfahrt über das Burggelände zu machen, und ich sah meine Chance, mich für eine Weile in mein Schlafgemach zurückzuziehen.

Ich hatte mich schon den ganzen Tag auf die Ruhe gefreut, aber statt mein Gemach leer vorzufinden, trat ich ein und sah etwas, das nur ein Geist oder eine Einbildung sein konnte.

Malcolm stand ein paar Armlängen von mir entfernt und trug Kleidung, die nicht in diese Zeit passte.

»Was ... Wie?«, stotterte ich, als er mir gegenüberstand.

»Morna hat mich in dein Zimmer geführt. Kenna, das war einer der längsten Tage in meinem Leben. Mein Kopf schmerzt, und das nicht nur wegen der Zeitreise. Bitte komm her und küss mich, damit ich weiß, dass ich nicht so dumm war, den ganzen Weg für dich zurückzulegen, wenn du mich eigentlich gar nicht willst.«

Ich wäre vor Schreck fast umgefallen. Selbst als ich die kurze Distanz zwischen uns überbrückte und ihm erlaubte, mich in seine Arme zu nehmen, konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Ich küsste ihn und hörte nicht auf, bis er sich zurückzog.

»Bist du deshalb in Panik geraten, Kenna? Wolltest du mir nicht von all dem erzählen?«

Ich antwortete, während ich meine Arme immer noch um ihn schlang und mein Gesicht an seine Brust drückte. Ich wollte nie wieder von ihm getrennt sein.

»Ich wollte es dir ja sagen. Ich habe es an dem Tag versucht, als du gegangen bist. Aber als deine Tochter anrief, wusste ich, dass es das Egoistischste wäre, was ich je tun könnte. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, es zu tun. Deine Familie ist in Amerika, Malcolm, und ich würde dich niemals bitten, sie zu verlassen. Und so sehr ich dich auch mag, musst du wissen, dass auch ich meine Familie niemals verlassen kann. Es ist nicht nur die Entfernung, die uns trennt, sondern auch die Zeit.«

Malcolms Hände fanden ihren Weg zu meinen Schultern. Er drückte mich von sich weg, damit er mich direkt ansehen konnte.

»Liebst du mich, Kenna?«

Die Frage überraschte mich. Ich dachte, das hätten wir beide in Edinburgh deutlich gemacht.

»Das weißt du doch.«

»Ich habe es vermutet und gehofft, aber ich glaube nicht, dass du diese Worte jemals zuvor gesagt hast.«

Ich umschloss sein Gesicht mit meinen Händen, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal.

»Nun, daran gibt es keinen Zweifel. Ich liebe dich, Malcolm, und das werde ich immer tun.«

Als ich mich von ihm löste, kehrte die Realität wieder ein.

»Ich kann dir zwar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist und von Mornas Magie weißt, aber das ändert nichts an unserer Lage. Was machst du eigentlich in Schottland und woher weißt du das alles? Du musst dich sehr unwohl fühlen.«

Malcolm lachte und setzte sich auf das Fußende des Bettes. Er sah sehr müde aus. Ich wusste, wie anstrengend Zeitreisen sein konnten, und als ich die Reise angetreten hatte, waren die Informationen wenigstens nicht neu für mich gewesen. Meine Welt war nicht Sekunden vorher auf den Kopf gestellt worden. Wenn er heute Nacht einschlief, würde er wohl mindestens einen ganzen Tag lang schlafen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es das auch nur annähernd beschreibt. Der Flug von Chicago war schon schlimm genug. Meine langen Beine sind nicht dafür gemacht, acht Stunden in einem modernen Flugzeug zu sitzen, und sobald ich gelandet bin, habe ich mir ein Auto gemietet und die lange Fahrt zur Burg McMillan angetreten. Ich konnte es kaum erwarten, dich zu sehen, Kenna. Aber dann kam ich an und erfuhr, dass du nicht da warst.«

»Waren es Kamden und Harper, die dir die Wahrheit gesagt haben?«

»Ja, und ich glaube, ich schulde den beiden eine Entschuldigung. Ich habe meine Geduld mit ihnen verloren. Ich dachte, sie würden nur eine Ausrede für dich erfinden. Ich habe ihnen kein Wort geglaubt, bis sie mich fast in den Turm gezwungen haben. Wenn man die Reise erst einmal hinter sich gebracht hat, ist es ziemlich schwer, es weiterhin zu leugnen. Kenna, wie ist das möglich?«

Ich zuckte mit den Schultern. Es gab so viele Dinge im Leben, die mir unmöglich erschienen.

»Ich weiß es nicht, aber das ist die Realität unseres Lebens hier, und wenn du mit mir zusammen sein willst, wird es auch deine sein. Wünschst du dir, du hättest es nicht erfahren?«

Er sah immer noch ziemlich benommen aus. Es würde Tage dauern, bis er sich ganz an seine neue Wahrnehmung der Realität gewöhnt hatte, aber ich war trotzdem erleichtert, als er den Kopf schüttelte.

»Ganz und gar nicht. Es erklärt sogar eine Menge – deine Reaktion auf meine Kreditkarte, deine Faszination für die Lichter in der Symphonie. Viele Dinge fangen an, einen Sinn zu ergeben. Ich kann nicht glauben, dass ich in jemanden verliebt bin, der über dreihundert Jahre vor mir geboren wurde.«

Mir gefiel nicht, wie das klang.

»Um Himmels willen, Malcolm, sag so etwas nie wieder. Du bist älter als ich. Das darfst du nie vergessen.«

Er lachte und fasste sich an seinen schmerzenden Kopf.

»Mach dir keine Sorgen. Wir haben hier ein paar moderne Medikamente, die dir helfen sollten.« Ich zögerte, aber ich wusste, dass ich diese Frage stellen musste, auch wenn ich die Antwort nicht hören wollte. »Malcolm, was ist mit deiner Familie?«

»Das ist es ja, Kenna. Es ist kein so großes Problem, wie du denkst. Wir ziehen nach Schottland – wir alle. Ich bin schon hier, und Madeline und Rosie kommen nach Neujahr. Sie werden auf Skye leben, nicht weit von hier. Trotz dieser seltsamen Zeitreise-Sache sollten wir sie also oft sehen können. Es gibt nur ein Problem.«

»Ach ja?« Wenn wir zusammen sein konnten, ohne unsere Familien hinter uns zu lassen, war kein Hindernis mehr unüberwindbar. »Was könnte das für ein Problem sein?«

Er stand auf und begann nervös vor mir auf und ab zu gehen.

»Kenna, ich hatte heute Morgen eine ganz andere Vorstellung von dem, was ich dich fragen wollte, aber jetzt, wo ich weiß, was vor sich geht, bin ich mir nicht mehr sicher, ob es angemessen wäre. Kannst du dich kurz erheben?«

Völlig verwirrt tat ich, worum er mich bat. In dem Moment, als er auf die Knie fiel, sprang ich entsetzt von ihm weg.

»Malcolm, was machst du da? Steh auf.«

Mit gerunzelter Stirn stand er auf und hielt sich an meinem Bettpfosten fest, um sich abzustützen.

»Du … Du willst mich nicht heiraten?«

Auch ich bekam plötzlich Kopfschmerzen. Ich kniff mir in den Nasenrücken, als ich ihm antwortete.

»Nein. Ich liebe dich, Malcolm, aber nein. Jedenfalls noch nicht. Warum fragst du das jetzt?«

Ein Gesichtsausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte – ein Ausdruck purer Verlegenheit –, überzog sein Gesicht. Er blickte zu Boden, um meinem Blick auszuweichen.

»Ich … Du hast recht. Ich habe nicht nachgedacht. Was ich dich fragen wollte, bevor ich erfahren habe, dass du aus dem siebzehnten Jahrhundert stammst, war … Na ja, ich bin zurzeit sozusagen obdachlos. Deshalb wollte ich dich fragen, ob ich eine Zeit lang bei dir wohnen kann. Aber dann …« Er begann wieder auf und ab zu gehen. »Als ich dann erfahren habe, dass du aus dem siebzehnten Jahrhundert stammst, habe ich nachgedacht. Das wäre hier wohl kaum angebracht, wenn man nicht verheiratet ist, oder?«

Lachend ging ich auf ihn zu und ergriff seine Hände, damit er aufhörte, umherzulaufen.

»Malcolm, in meiner Familie gibt es nichts, was üblich oder der Zeit angemessen wäre. Selbst wenn es so wäre, habe ich mich noch nie darum geschert, was andere über mein Leben denken. Du kannst gerne hier leben, solange du mir versprichst, mich frühestens in sechs Monaten zu fragen, ob ich dich heiraten will. Und selbst dann kann ich dir nicht versprechen, dass ich Ja sagen werde. Vielleicht bevorzuge ich ja das Leben in Sünde.«

Seine Lippen fanden meine, und seine Kopfschmerzen hinderten ihn nicht daran, mich auf eine Weise zu lieben, die unsere Nacht in Edinburgh nur mittelmäßig erscheinen ließ. Wenn es stimmte, dass manche Dinge mit dem Alter nur besser wurden, konnte ich mir nicht vorstellen, wie viel Vergnügen wir in einem Jahrzehnt miteinander haben würden.

Es waren die schönsten Weihnachtsfeiertage meines Lebens.
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Ein Jahr später

Edinburgh – Gegenwart

Sechs Monate nach seiner Ankunft im siebzehnten Jahrhundert riskierte Malcolm erneut eine Zurückweisung, indem er auf die Knie ging. Zu seiner Begeisterung und ewigen Erleichterung gab ich ihm die Antwort, auf die er gehofft hatte. Ich wollte unbedingt seine Frau werden.

Wir heirateten in der schönsten kleinen Kapelle, die wir beide je gesehen hatten, mitten im Zentrum von Edinburgh. Ich trug ein einfaches goldenes Kleid und Malcolm trug eine Hose und den Pullover, den er anhatte, als ich ihn zum ersten Mal sah. Es war eine kleine Feier, bei der nur diejenigen anwesend waren, die uns während unserer Zeit in Edinburgh begleitet hatten. Cooper stand auf meiner Seite, während Madeline und Rosie auf seiner Seite standen. Morna, Jerry, Kraig, Emilia, Nel und der kleine Terrorist Robbie sahen zu.

Es war perfekt.

In einem gewissen Alter hatte ich aufgehört, mir mehr zu erhoffen, als ich gehabt hatte.

Aber es steckt so viel mehr Magie in der Welt, als wir sehen können.

Manchmal kann einen das Leben auf die bestmögliche Art und Weise überraschen.

ENDE
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Danke, dass Sie Mornas Zauber & Mistelzweig gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen! Wenn dem so ist …

	Helfen Sie anderen Menschen dieses Buch zu finden, indem Sie eine Rezension schreiben.

	Besuchen Sie meine Website: www.bethanyclaire.com



Lesen Sie weiter für einen Vorgeschmack auf Liebe jenseits aller Worte.
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Kapitel 1

Boston, Massachusetts – Gegenwart

»Du kommst noch zu spät, wenn du dich nicht beeilst und gehst, Laurel. Bitte sabotiere dieses Date nicht, bevor es überhaupt angefangen hat.«

»Dieses Date«, antwortete ich ihr mit so viel Spott wie möglich, »war nicht meine Idee. Ich kann nicht so tun, als wäre ich begeistert davon.«

Kate schien meine schlechte Laune überhaupt nicht zu stören.

»Bist du ernsthaft immer noch sauer auf mich wegen des Dating-Profils? Du musst doch zugeben, dass ich es fantastisch geschrieben habe. Ich habe nur die besten Fotos von dir ausgewählt und …« Sie wartete und machte eine bedeutungsschwere Pause, während ich sie anstarrte. »Ich habe aus jemandem, der drei Jahre lang kein einziges Date hatte, eine Person gemacht, die in den letzten drei Monaten zehn Dates hatte.«

»Zehn erste Dates in den letzten drei Monaten und jedes einzelne davon war schrecklich. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das einen Sieg nennen können.«

Sie erhob sich aus ihrer Sitzposition auf der Couch, um mir in die Augen sehen zu können, und lächelte.

»Okay, ich gebe zu, dass keiner von ihnen herausragend war und es waren definitiv ein paar komische Typen dabei, aber das heißt nicht, dass dieses Date schlecht sein wird.«

»Das ist nur so ein Gefühl, das ich habe.«

»Das Gefühl hast du immer. Sag mal, wie kann jemand, der beruflich Liebesromane schreibt, eine so krasse Abneigung gegen alle Männer haben? Das scheint mir kontraproduktiv für deine Arbeit zu sein.«

Ich wollte nicht zugeben, dass sie recht hatte, aber seit meinem Streit mit dem einen Mann, den ich seit der Grundschule für den tollsten aller Männer gehalten hatte, hatte ich nicht mehr viele Beispiele für tolle Männer gesehen.

»Ich habe nicht gegen alle Männer etwas einzuwenden. Es ist nur so, dass ich mehr schlechte Männer kennenlerne als gute. Das nennt man Schubladendenken. Menschen in allen Berufsgruppen praktizieren das täglich. Wenn wir alle an das glauben müssten, was wir beruflich tun, gäbe es keine Arbeitskräfte mehr.«

Das Lächeln meiner Schwester wurde schwächer, als sie die Augen schloss und den Kopf über mich schüttelte.

»Mein Gott, Laurel, das ist das Deprimierendste, was du je gesagt hast. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass deine Einstellung der Grund dafür sein könnte, dass du nie über gute Männer stolperst? Das Gesetz der Anziehung gibt es wirklich, große Schwester. Vielleicht schreckt deine Einstellung sie einfach ab. Deine Ausstrahlung ist giftig, also manifestierst du dir auch giftige Männer.«

Sie hob beide Arme und fuchtelte damit herum, als wollte sie die Luft von meinem Gift befreien. Der Stumpf an ihrem rechten Arm und die Verbrennungen an ihrer linken Hand sorgten dafür, dass sich mein Herz schmerzhaft in meiner Brust zusammenzog. Augenblicklich eröffnete sich mir eine Perspektive, die mich mit Schuldgefühlen darüber überschüttete, was für ein undankbarer Snob ich war.

Alles, was meine Schwester wollte, war, dass ich etwas bekam, von dem sie glaubte, dass sie es nicht mehr haben konnte. Und obwohl ich wusste, dass sie sich irrte – ihre Schönheit konnte kaum durch Verletzungen beeinträchtigt werden -, verstand ich ihr Bedürfnis, ihren leeren Terminkalender mit etwas zu füllen, das ihr das Gefühl gab, nützlich zu sein. Sie würde gerne mit mir tauschen und jedes dieser schrecklichen Dates wahrnehmen, wenn sie das Gefühl hätte, dass sie es könnte.

Peinlich berührt und beschämt errötete ich, ging zum Sofa und setzte mich neben sie.

»Du hast recht. Es ist nicht fair von mir, über jeden dieser Männer zu urteilen, bevor ich sie überhaupt getroffen habe. Ich verspreche, dass ich ihm eine Chance geben werde.«

»Danke. Und jetzt gehst du besser. Es ist acht Uhr und du hast noch zehn Minuten Fußweg bis zum Restaurant.«

Ich beugte mich vor, um Kate einen Kuss auf die Wange zu geben, stand auf und griff nach meiner Handtasche. Als ich die Wohnungstür erreichte, hörte ich mein Handy in meiner Tasche klingeln. Ich öffnete den Reißverschluss der Tasche, holte mein Handy heraus und betrachtete die Fotonachricht.

»Und … ich bin raus.«

Ich ließ meine Tasche fallen, zog meine Schuhe aus, hängte meine Jacke auf und begann, mich auszuziehen, während ich mein Handy zu meiner Schwester auf die Couch warf und mich auf den Weg ins Bad machte, um mir eine heiße Wanne einzulassen.

»Was ist los?«

Da ich nicht in der Lage war, einen richtigen Satz zu formulieren, sagte ich einfach: »Sieh hin.«

Auf verblüfftes Schweigen folgte schnell unkontrolliertes Gelächter, als Kate die Nachricht las und dann das Foto betrachtete, das sich für immer in mein Gedächtnis einprägen sollte.

»Beeil dich, Babe. Der Brotkorb wird kalt. Hier ist ein Vorgeschmack auf das, was du zum Nachtisch bekommst.«

Ich ignorierte ihr Gegacker und drehte das heiße Wasser ganz auf. Ich schüttete großzügige Mengen Schaumbad in die Wanne und stürzte mich regelrecht ins Wasser. Als ich aufblickte, stand Kate in der Tür und lachte immer noch hysterisch.

»Ich meine … du musst ihm etwas Anerkennung zollen. Die meisten Männer würden sich nicht trauen, dir ein Bild von ihrem besten Stück zu schicken. Willst du, dass ich ihm für dich zurückschreibe?«

Ich lehnte meine Stirn gegen meine Handfläche und schüttelte den Kopf.

»Nein. An dieser Nachricht sind so viele Dinge falsch. Sie hat nicht einmal eine Antwort verdient. Erstens kenne ich diesen Mann nicht. Ich weiß nicht, wie er darauf kommt, mich ›Babe‹ zu nennen. Und zweitens …« Das schockierend winzige Ding schoss mir durch den Kopf und ich begann ebenfalls zu lachen. »Und zweitens … igitt. Blockiere einfach seine Nummer für mich.«

Lachend drehte Kate sich um und ging, während ich unter den Blasen verschwand.
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Ich blieb in der Wanne, bis ich gründlich aufgewärmt und verschrumpelt war. Nach einer Zeit sah ich, wie Mr. Crinkles seine Pfote unter der geschlossenen Badezimmertür hindurchschob, als er versuchte, hineinzukommen. Der schwarze Kater war der Liebling meiner Schwester und der Grund, warum sie das Feuer, das ihr Haus zerstört hatte, nicht unbeschadet überstanden hatte. Nicht, dass ich ihr das verübeln könnte. Der Kater war widerspenstig, liebenswert und unglaublich verschmust. Nachdem er die letzten sechs Monate unter meinem Dach gelebt hatte, liebte ich ihn über alles. Wäre die Situation andersherum gewesen, hätte ich genauso gehandelt wie meine Schwester.

»Warten Sie einen Moment, Mister. Ich lasse Sie rein.«

Ich schlüpfte in meinen Bademantel und meine Hausschuhe und öffnete die Badezimmertür, um den Kater hereinzulassen. Sofort schmiegte er seinen Körper an mein Bein und ließ sich zwischen meinen Füßen auf die Seite fallen, während er schnurrte und darum bettelte, dass ich ihn streichelte.

Meine Schwester war nicht die Einzige, die bei dem Feuer, das mich vor so vielen Monaten von meiner einmaligen Reise nach Schottland zurückgeholt hatte, etwas verloren hatte. Mr. Crinkles, der von demselben Balken verletzt worden war, der auf den rechten Arm meiner Schwester gefallen war, hatte sein Auge verloren. Obwohl es für den Kater eine Umstellung gewesen sein musste, gefiel mir, wie er mit nur einem Auge aussah – es gab ihm Charakter und verlieh seinem sonst so freundlichen Wesen ein wenig Schärfe.

»Hey, Laurel, wenn du aus der Wanne raus bist, komm mal kurz her. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Du hast sie gehört. Wir wurden vorgeladen.«

Mr. Crinkles miaute, als ich ihn vom Boden aufhob und ins Wohnzimmer trug, wo Kates starrer Blick auf den Fernseher gerichtet war.

»Hast du schon mal von dieser Burg gehört? Vielleicht inspiriert sie dich ja für dein nächstes Buch.«

Mein nächstes Buch, das schon seit Monaten überfällig war, gab es nicht. Ich war seit über einem Jahr nicht mehr in der Lage gewesen, etwas zu schreiben. Ich bezweifelte ernsthaft, dass eine Fernsehdokumentation mir die nötige Inspiration geben würde, um wieder einzusteigen. Die Inspiration war der Grund, warum ich überhaupt erst vorgehabt hatte, nach Schottland aufzubrechen, mit meinem Kumpel Marcus im Schlepptau. Ich hatte eine Idee gebraucht, musste die Sehenswürdigkeiten und die Menschen in Fleisch und Blut sehen, um zu wissen, in welche Richtung meine neuen Geschichten gehen sollten. Dank eines geheimnisvollen Buches und einer noch geheimnisvolleren Botschaft darin hatte ich sie in Schottland fast gefunden, aber gerade als ich mich auf die Suche nach Antworten auf die Fragen hatte machen wollen, die das Buch aufgeworfen hatte, erreichte uns die Nachricht vom Brand in der Heimat, und meine Reise war sofort zu Ende gewesen.

»Ich weiß nicht. Welche Burg ist es denn?«

Ich hob ihre Beine an und setzte mich unter sie, bevor ich mich neben sie auf die Couch kuschelte.

»Die Burg der acht Gutsherren, so heißt sie jetzt. Ich bin mir sicher, dass sie früher einen anderen Namen hatte, aber in der Dokumentation wird nicht erwähnt, wie er lautete. Schau einfach hin. Es steckt eine wirklich faszinierende Legende dahinter.«

Irgendetwas an dem Namen der Burg kam mir bekannt vor, aber ich konnte mich nicht erinnern, warum. Als die Werbung endete und das Programm fortgesetzt wurde, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm und hörte zu.

Kate hatte recht. Es war wirklich eine interessante Legende, von der ich überraschenderweise noch nie etwas gehört hatte. Wenn es irgendetwas gab, das meine Fantasie so anregte, dass ich wieder schreiben konnte, dann war es dieses Gebäude. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Monaten keimte in meinem Kopf eine Idee auf.

Eine Insel vor dem schottischen Festland war – genau wie der Name ihrer Burg – als die Insel der acht Gutsherren bekannt. Die Geschichte, die sich um ihre Legende drehte, reichte über vierhundert Jahre zurück.

Die Legende besagte, dass acht Druiden das Gebiet und die Burg immer mit ihrer Magie beschützt hatten, um zu verhindern, dass eine verborgene Dunkelheit wieder auftauchte und die Menschen des Dorfes bedrohte. Denn wenn einer der acht Druiden gestorben und nur noch sieben übrig gewesen wären, wäre das Böse in der Burg wieder auferstanden und hätte die Insel zerstört, bis sie nur noch ein Fleck in Schottlands Erinnerung gewesen wäre.

Die Geschichte, die von unterdurchschnittlichen Schauspielern und der tiefen Baritonstimme des Erzählers dargestellt wurde, spann ein Gewebe aus Herzschmerz, Magie und Überlieferungen. Von Geistern, Todesfeen und Hexen. Der allgemeine Konsens war, dass nur wenig von der Legende wirklich passiert war, aber ich konnte nicht umhin, an die Parallelen zwischen dieser Geschichte und derjenigen zu denken, die ich vor so vielen Monaten in der Conall Burg entdeckt hatte – Mornas seltsame Geschichte über Magie und Liebe und ihre Beharrlichkeit in den Notizen, dass alles davon der Wahrheit entsprach.

Ich hatte die Magie in ganz Schottland gespürt, jeden Tag, den ich dort gewesen war. Ich konnte die Geschichten nicht so einfach abtun, denn alle Geschichten fundierten auf einer gewissen Wahrheit. Ich wollte unbedingt wissen, wie viel davon wirklich stimmte.

Gerade als der Dokumentarfilm zu Ende war, krachte es links von uns und wir drehten uns um, um zu sehen, wie Mr. Crinkles auf einem meiner Bücherregale Unruhe stiftete. Als ich sah, wie eines der Bücher auf den Boden fiel, wurde mir bewusst, warum mir der Name der Burg so bekannt vorkam. Nur zwei Wochen zuvor hatte ich ein Buch mitten auf der Straße gefunden, nur ein paar Blocks von meiner Wohnung entfernt – es war ein Buch über die Burg der acht Gutsherren gewesen. Ich hatte es noch nicht aufgeschlagen. Damals war mir nur klar gewesen, dass ich es nicht ertragen konnte, ein Buch verlassen auf der Straße liegen zu sehen, also hatte ich es mit nach Hause genommen. Jetzt konnte ich es kaum erwarten, hineinzuschauen.

»Kate, das Buch, das deine Katze gerade auf den Boden geworfen hat, ist das, das ich neulich gefunden habe. Ich habe den Zusammenhang erst jetzt erkannt, aber schau mal, wie es heißt.«

Ich stand auf und ging quer durch den Raum, um das Buch zu holen. Nachdem ich einen Blick auf den Titel geworfen hatte, streckte ich es Kates verbleibender Hand entgegen.

Mit großen Augen las sie den Einband und ihr Mund öffnete sich langsam vor Überraschung.

»Wow, wie unwahrscheinlich ist das denn? Das ist ein Zeichen, Laurel. Über diese Burg sollst du schreiben.«

Meine Schwester war eine Art Möchtegern-Mystikerin. Sie verschlang Horoskope, Sternzeichen und alle anderen skurrilen Dinge. Aber in diesem Fall konnte ich nicht leugnen, dass der Zufall sich tatsächlich wie ein Zeichen anfühlte.

»Vielleicht. Es hat mich auf jeden Fall auf mehr Ideen gebracht, als ich seit langem hatte.«

Meine Schwester hörte nicht mehr zu. Sie hatte das Buch bis zu einem doppelseitigen Porträt in der Mitte aufgeschlagen und starrte das Bild an.

»Laurel, sieh dir das an. Dieser Typ sieht genauso aus wie Marcus. Wirklich genau wie er.«

Ich lehnte mich über ihre Schulter und sah es mir an, um herauszufinden, wovon sie sprach.

Auf der Seite war ein Gruppenporträt von acht Männern abgebildet. Und tatsächlich, der Mann ganz rechts hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit meinem besten Freund.

Kate drehte sich um und blickte zu mir auf.

»Du solltest ihn anrufen, Laurel.«

»Wozu? Um ihm zu sagen, dass ich ein Porträt von jemandem gefunden habe, der wie er aussieht? Das würde ihn nicht interessieren.«

Kate hob die Hand und packte mich am Arm, um mich zum Sofa zu ziehen.

»Nein, natürlich nicht deswegen. Es ist ein seltsamer Zufall – ein weiteres Zeichen, das dir vielleicht signalisieren will, dass du dich mit ihm in Verbindung setzen musst – aber ich wüsste nicht, warum Marcus das wissen müsste. Du musst ihn deinetwegen anrufen. Er ruft jetzt schon seit Monaten alle zwei Wochen an. Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, da du dich geweigert hast, es mir zu sagen, aber ich kenne Marcus und es kann nichts Schlimmes gewesen sein, das rechtfertigt, dass du ihn aus deinem Leben ausschließt. Er ist dir zu wichtig. Seit dem Feuer bist du nicht mehr du selbst. Du bläst hier Trübsal und tust so, als würdest du dich um mich kümmern, aber wir wissen beide, dass du dich nur weigerst, dein Leben zu leben.«

Sie zwinkerte mir zu und ich wusste, dass sie mir damit versichern wollte, dass sie nicht verärgert darüber war, wie streng ich ihr gegenüber gewesen war. In den ersten zwei Monaten nach dem Brand war unsere Mutter in Boston geblieben, um mir bei der Pflege von Kate zu helfen. Es war ein einziges Desaster gewesen. Mom war untröstlich über das Schicksal ihrer Tochter gewesen und hatte Kate in einer Weise umsorgt, die ihre Situation nur noch verschlimmert hatte. Sie hatte alles für sie getan, was sie konnte. Das war jedoch der Grund gewesen, warum ihre Genesung nur langsam vorangekommen war. Schließlich hatte ich die Nase gestrichen voll gehabt und beschlossen, dass ich mein Haus wieder unter meiner Kontrolle haben wollte, also hatte ich Mom zurück nach Florida geschickt. In den drei Wochen nach der Abreise unserer Mutter hatte Kate sich besser erholt als in den zwei Monaten zuvor, einfach weil ich nicht so mitfühlend war. Selbst wenn sie weinte, selbst wenn sie mich anflehte, einfache Aufgaben zu erledigen, die für mich selbstverständlich waren, ihr jetzt aber unglaublich schwerfielen, brachte ich sie dazu, es selbst zu tun. Jeder neue Sieg steigerte ihr Selbstvertrauen und langsam heilte sie.

Zu sehen, wie sehr Kate sich verbessert hatte, war das Einzige, was unserer Mutter half, mir mein Verhalten zu verzeihen.

»Versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass du so knallhart warst. Ich sage nur, dass du immer so tust, als würde ich dich brauchen, aber eigentlich tust du gar nichts für mich. Das ist nur eine Ausrede. Ich bin es leid, deine Ausrede zu sein. Es ist an der Zeit, dass du dein Leben wieder in die Hand nimmst. Du brauchst deinen besten Freund. Du musst wieder mit dem Schreiben anfangen. Du bist nicht diejenige, die bei einem Feuer alles verloren hat, Laurel, und doch läufst du hier herum, als wärst du es. Was auch immer du tun musst, um zu dem Leben zurückzukehren, das du hattest, bevor ich hier bei dir eingezogen bin, du musst es tun.«

Noch nie hatten die Worte eines Menschen eine so tiefe Wirkung auf mich gehabt. Ich wich auf dem Sofa zurück, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst. Sie hatte recht, aber ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Alles fühlte sich so aus dem Ruder gelaufen an.

»Ich weiß nicht wie, Kate. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich will nicht, dass du das denkst, aber vor dem Feuer hatte ich das Gefühl, dass alles für mich gerade erst anfängt, dass ich kurz vor einer großen Veränderung in meinem Leben stehe. Und dann, einfach so, mit einem Handyanruf, war alles vorbei. Ich wurde aus der Bahn geworfen, aber dann habe ich es mir außerhalb dieser Bahn gemütlich gemacht. Ich habe mich an die Unschlüssigkeit gewöhnt. Jetzt weiß ich nicht, wie ich da wieder rauskommen soll.«

Kate beugte sich vor und zog mich in eine Umarmung.

»Ich weiß, dass du mir keine Schuld gibst, aber ich habe dein Leben trotzdem durcheinander gebracht. Und mach dir keine Sorgen darüber, was du tun musst. Solche Zeichen kommen immer im Dreierpack. Du kannst jederzeit ein weiteres bekommen. Achte einfach darauf. Du wirst wissen, was zu tun ist.«

Ich drückte sie fest an mich und lachte über ihre Zuversicht.

»Willst du das in deinem nächsten Beruf machen? Willst du die Zukunft von Menschen vorhersagen?«

Kate drückte mich sanft von sich, stand auf und griff nach Mr. Crinkles.

»Das ist keine Wahrsagerei, Laurel. Das ist Allgemeinwissen. Ich hätte gedacht, dass du das als Schriftstellerin weißt. Alles, was wichtig ist, kommt immer im Dreierpack.«

Ich lächelte sie an, als sie sich auf den Weg in ihr Schlafzimmer machte. Es dauerte keine drei Minuten, bis ich auf dem Sofa einschlief.

Ein lautes Klopfen an der Haustür weckte mich um drei Uhr morgens aus dem Tiefschlaf.
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Lesen Sie jetzt den Rest der Geschichte.
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